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Vorworte

Sehr geehrte Lesende,

seit 40 Jahren untersuche ich das Verhalten von Katzen und die Beziehung zwischen Katzen und Menschen. Ich habe zahlreiche wissenschaftliche Abhandlungen und einige Bücher zu diesem Thema veröffentlicht. Ich kenne alle drei Autorinnen dieses Buches als erfahrene Expertinnen ihrer jeweiligen Fachgebiete. Für Karin habe ich regelmäßig in ihren universitären Kursen für tiergestützte Therapie über Katzen gelehrt. Roswitha und Renate kenne ich persönlich von Treffen bei internationalen Fachkongressen und durch ihre Publikationen. Sowohl als Katzenforscher als auch als ehemaliger Präsident der Internationalen Gesellschaft für Mensch-Tier-Interaktionen (IAHAIO) und Mitgründer sowie erster Vizepräsident der Internationalen Gesellschaft für Tiergestützte Therapie (ISAAT) kann ich dieses informativ geschriebene Sachbuch wärmstens empfehlen! Katzen haben eine große Zukunft als eigene, persönliche Therapeutinnen sowie als Co-Therapeutinnen von Fachleuten, die sie kennen und respektieren.

Prof. em. Dr. sc. Dr. h. c. Dennis C. Turner, Biologe

Liebe Katzenfreunde,

die Katze hat weltweit einen festen Platz im Herzen von Menschen gefunden. Ihr Zauber liegt nicht im materiellen Nutzen, sondern in der Wirkung auf unser Inneres. Sie bringt Ruhe, Achtsamkeit und eine besondere Form von Heiterkeit. Wer sich auf sie einlässt, erkennt: Katzen sind ehrlich, feinfühlig und geistreich. Besonders in der tiergestützten Arbeit zeigen sie ihr einzigartiges Potenzial – vorausgesetzt, ihr eigenes Wohl und ihre Würde stehen im Mittelpunkt. Dieses Buch öffnet den Blick für die Katze als feinfühlige Partnerin auf Augenhöhe und zeigt eindrucksvoll, wie tief und heilsam unsere Verbindung zu Katzen sein kann.

Ich wünsche diesem einzigartigen Buch eine weite Verbreitung – denn Jonathan ist einer der besten Lehrer für das, was wir noch über Katzen lernen können.

Dipl. Tzt. Sabine Schroll, Verhaltenstierärztin und Katzenexpertin
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Wie kam es zu Dr. Katze?
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Willkommen auf dem Lichtblickhof

Seit 2001 begleitet der gemeinnützige Verein Kinderhospiz Lichtblickhof mit einem multiprofessionellen Team und speziell ausgebildeten Therapiebegleittieren Kinder mit lebensverkürzenden Erkrankungen, Behinderungen oder traumatischen Erfahrungen. Das therapeutische Angebot des Lichtblickhofs umfasst sowohl ambulante als auch stationäre Angebote.


[image: Ein Junge in einem Krankenhausbett ist von einem Pferd, einem Hund und einer Katze umgeben.]
Am Lichtblickhof besuchen nicht nur die Katzen, sondern auch die Pferde schwerkranke Kinder beim Pflegebett im Zimmer.


Die Therapien finden an zwei Standorten statt: einem in Wien und einem in Niederösterreich. In Wien befindet sich der Hof auf dem Gelände der ehemaligen Klinik Penzing – er liegt mitten in der Stadt und ist dennoch ein geschützter, grüner Raum, der therapeutische Begegnungen in einer urbanen Umgebung ermöglicht. Der zweite Standort befindet sich am Land in Niederösterreich, eingebettet in die Voralpen, inmitten von Wald und Weiden. Die Wirkungsorte ergänzen einander wunderbar und bieten unterschiedliche Rahmenbedingungen. An beiden Orten stehen barrierefreie Hospizwohnungen zur Verfügung, in denen Familien gemeinsam mit ihren schwerkranken Kindern betreut werden können. Diese Wohnungen ermöglichen es, auch in der letzten Lebensphase wertvolle Zeit miteinander zu verbringen – begleitet von Pferden, Hunden, Katzen, Kaninchen und Schafen. Die am Kinderhospiz Lichtblickhof entwickelte Therapieform Equotherapie® wurde mit Pferden entwickelt und im Laufe der Zeit auf andere Tiere ausgeweitet. Dabei stehen stets das Wohl der Tiere, ihre besonderen Fähigkeiten und die Beziehung und Bindung mittels der nonverbalen Kommunikation im Mittelpunkt. Die Tiere werden speziell ausgebildet und ihre selbstbestimmte Mitarbeit gefördert. Das heißt, dass die Bedürfnisse der Tiere ernst genommen werden: Sie haben ein Mitspracherecht, sie üben, »Nein« zu sagen sowie ihre Wahrnehmungen während der Therapieeinheit rückzumelden. Die Einschätzung der Tiere ist der größte Schatz der tiergestützten Arbeit, denn Tiere sind oft feinsinnig und erfassen die Probleme des Gegenübers häufig genauer als menschliche Therapeuten. Tiergerechte Haltung und wertschätzender Umgang auf Augenhöhe sind am Lichtblickhof zentrale Bestandteile des Konzepts für Mensch und Tier.

An diesem besonderen Ort arbeiten wir und die beiden Therapiebegleitkater Fuchur und Jonathan mit ganzem Herzen. Während Roswitha Zink und Renate Deimel täglich auf dem Lichtblickhof mit den Katzen und den Kindern arbeiten, ist Karin Hediger als Dozentin und wissenschaftliche Beraterin eng mit dem Lichtblickhof verbunden. Sie lebt mit ihrer Familie, zu der auch zwei Katzen gehören, in der Schweiz und hat am REHAB Basel, einer Klinik für Neurorehabilitation, mit Katzen tiergestützt psychotherapeutisch gearbeitet. Sie erforscht die Mensch-Tier-Beziehung sowie die Wirkung von tiergestützter Therapie als Professorin an der Universität Luzern und der Open University in den Niederlanden.


[image: Zwei Katzen und mehrere ausgestopfte Tiere umgeben ein offenes Buch auf einer Matte.]
Die beiden Kater lieben Geschichten und Magie, genau wie die Kinder.


Die Kater Fuchur und Jonathan schaffen auf dem Lichtblickhof unabhängig von Diagnosen und Prognosen Momente der Freude und Leichtigkeit. In den täglichen Abläufen mit den Katern spüren die Kinder Zuversicht und Zusammenhalt. Seit Fuchur 2018 zu uns auf den Lichtblickhof gezogen ist, beschäftigen wir uns intensiv mit der gezielten Ausbildung und Förderung von Katzen für die tiergestützte Therapie. Was zunächst bei unseren Hofkatzen mit Freigang eine spontane therapeutische Katzenbegegnung war, wurde mit der Zeit zu einem bewussten Entwicklungsprozess mit und für Katzen und Kinder. Aus diesen Erfahrungen haben wir viel gelernt, und das Lernen geht täglich weiter, denn die Kater haben immer neue Ideen.

Die ersten Therapiekatzen am Lichtblickhof und damit im Leben der Autorinnen Roswitha und Renate waren von 2003 bis 2020 Tintenfuß und Bruxinha. Die Katzengeschwister, beide schwarz wie die Nacht, begleiteten den Lichtblickhof Niederösterreich seit seiner Gründung. Sie waren eher scheu, lebten tagsüber als Freigänger und nachts im Haus. Oft haben wir gestaunt, wann und wie diese beiden freien Katzen Anteil nahmen an den Schicksalen der Kinder, die auf den Hof kamen. Uns schien es beinahe mystisch, wie die Katzen oft tagelang keinen Kontakt suchten, dann aber wieder vom Frühstück an einen ganzen Tag lang die Kinder wie kleine Schatten begleiteten. Manchmal haben sie sich spontan und ganz von selbst in das Therapiesetting eingebracht, auch wenn sie nicht speziell dafür ausgebildet waren. Ein Beispiel dafür war Tintenfuß’ Verbundenheit zu Elionore. Elionore ist eine der Heldinnen, die die Welt zusammenhalten. Sie ist zu diesem Zeitpunkt 72 Jahre alt und hat nach dem Tod ihrer Tochter die Verantwortung für Jasmin übernommen. Jasmin, Elionores Enkelin, wurde bei einem schweren Verkehrsunfall, bei dem die Mutter verstarb, schwer verletzt und hat nun eine geistige Behinderung. Sie musste vieles neu lernen und braucht sehr viel Pflege. Wie soll das gehen, wenn eine ältere Dame, die eigentlich ihren Ruhestand genießen sollte, sich darum kümmern muss? Elionore hat ihr Leben lang so hart und schwer gearbeitet, dass sie es wirklich verdient hätte, ihren Ruhestand zu genießen. Aber es kam anders. Doch Elionore packte das Leben beim Schopf. Sie kümmert sich nun um ihre Enkeltochter. Sie saß in der dunkelsten Zeit, als Jasmin auf der Intensivstation lag, Nacht für Nacht an ihrem Bett. Sie war diejenige, für die die kleine, zerbrechliche Jasmin die Welt bedeutete, für die sich dieses kleine Mädchen jede Woche anstrengte, um irgendwann wieder ein selbstständiges Leben führen zu können. Wann immer Jasmin und Elionore bei uns waren, kam Tintenfuß wie von Zauberhand von weit her und setzte sich zu ihr. Elionore saß mit geschlossenen Augen auf der Ofenbank, den schwarzen Kater auf ihrem Schoß, und tankte Kraft. Dies war ihr Ritual – jede Woche, jede Stunde, in der ihre Enkelin mit der Kraft der Pferde übte, wieder gehen zu lernen. Tintenfuß hatte dieses Ritual selbst erfunden, niemand von uns hätte ihm das zugetraut.

Erst nach vielen Jahren wurde uns klar, was für ein besonderer Kater Tintenfuß war. Er besaß ein unglaublich feines Gespür und bot manchen Menschen seine heilende Nähe an. Besonders Kinder, die still liegen mussten, bekamen Tintenfuß’ Zuwendung. Einige Stunden Dialyse? Kein Problem, Kater Tintenfuß übernahm die Aufsicht. Als seine Schwester Bruxinha starb, überlegten wir lange, ob es vernünftig ist, einen jungen Kater dazuzunehmen. Generell empfiehlt man, gleichaltrige Katzen und nicht eine Jungkatze mit einem betagten Kater zu vergesellschaften. Doch es gelang: Fuchur hüpfte nicht nur in unsere Herzen. Tintenfuß blühte im hohen Alter von 15 Jahren noch einmal so richtig auf. Zwei Jahre lebten die beiden gemeinsam, und schon bei Fuchurs Einzug kam die Idee auf, ihn zur Therapiebegleitkatze »auszubilden«. Das war auch der Zeitpunkt, ab dem Tintenfuß das Freigängerleben nicht mehr meistern konnte. Aus diesem Grund sowie anderen Überlegungen wie dem Schutz der Kater vor dem Verkehr entschieden wir, dass Fuchur nicht als Freigänger groß werden und Tintenfuß einen gesicherten Garten als sein Revier erhalten sollte.

In den sieben Jahren, die uns Fuchur nun begleitet, haben wir viel ausprobiert, verworfen, neu gedacht – und festgestellt, was gut funktioniert. All das wollen wir in diesem Buch mit Ihnen teilen. Fuchur hat uns auf diesem Weg vieles beigebracht, manches davon auf Umwegen. Sein jüngerer Gefährte Jonathan, der im Jahr nach Tintenfuß’ Tod geboren wurde, konnte davon bereits profitieren: Er wuchs in einem Umfeld auf, in dem die therapeutische Arbeit mit Katzen bereits lebendig war, und konnte viele Dinge von klein auf lernen, die wir bei Fuchur im Nachhinein erarbeiten mussten. Und das nächste Kätzchen wird wieder andere Dinge ganz selbstverständlich mit auf den Weg bekommen.



Unser Weg zur katzengestützten Therapie

Im Zusammenleben von Menschen und Haustieren geht es viel um Beziehung und Kommunikation. Weil sich aber hier Tier und Mensch gegenüberstehen, müssen wir davon ausgehen, dass es noch leichter als bei Mitmenschen passiert, dass wir einander missverstehen. Daher ist uns ein ruhiger, immer hinterfragender Blick auf uns und unseren Umgang mit den Tieren wichtig. Wir fragen uns täglich: Was ist den Katern ein Herzensanliegen? Was bewegt sie den ganzen Tag? Wie sehen sie die Welt? Wie empfinden sie zum Beispiel Berührung? Wie erscheinen wir ihnen – außer riesengroß? Was denken sie über Menschen? Wie treffen sie Entscheidungen? Diese Fragen und die Suche nach Trainings-, Kommunikations- und Zusammenlebensformen machen den Lichtblickhof und seine Mitarbeitenden zu etwas Besonderem. Ein eher ungewöhnliches Werkzeug für die Kommunikation zwischen den Katzen und den Menschen ist das sogenannte »Sprachboard«. Es spielt in unserem Alltag eine große Rolle. Es besteht aus mehreren Druckknöpfen auf einer Schaumstoffmatte. Die Knöpfe können vorher aufgezeichnete Worte wie »schlafen«, »essen«, »Wasser trinken«, »grantig«, »glücklich«, »kalt« und vieles mehr wiedergeben, wenn sie gedrückt werden. Die Kater drücken diese und haben damit die Möglichkeit, in einem »normierten Wortsystem« in Menschensprache Bedürfnisse und Feststellungen mit uns zu teilen. Sie bekommen im Gegenzug die Aufmerksamkeit von uns und ein Fenster in unsere Welt, was alle Lichtblickhof-Haustiere mit Begeisterung nutzen.

Katzen sind Tiere voller Gegensätze – sie sind Raubtiere und Fluchttiere, sanft und wehrhaft, anhänglich und unabhängig, sie haben weiches Fell, aber auch scharfe Krallen und spitze Zähne. Sie jagen liebend gerne und sind Meister im Regulieren von Angst. Gut und Böse, Jäger und Gejagte – Katzen tragen beide Seiten in sich. Diese Dualität zu beobachten, hilft uns Menschen, die Ambiguität des Lebens zu balancieren. An der Seite von Katzen lässt sich herrlich über die eigenen Ängste hinauswachsen. Katzen beginnen jeden Tag neu, nehmen jeden Tag, wie er ist, und lehren alle, die dafür offen sind, Genussfähigkeit, Konzentration, Disziplin und Durchhaltekraft.

Katzen gehen nicht »unsere« Wege und nicht unser Tempo. Sie riechen intensiver als wir und verweilen gerne. Aber wenn wir uns einfühlen und auf sie einlassen, geben sie uns faszinierende Einblicke in die Welt der Natur. Gerade in Lebenskrisen wie Trauer, Trauma oder schwerer Krankheit kann diese Koexistenz Wunder bewirken. Am Lichtblickhof sind es oft die Tiere, die Menschen in Krisen den Weg zurück ins Leben weisen. Ganzheitlichkeit ist für Tiere selbstverständlich, sie leben die Einheit von Körper, Geist und Seele – spielerisch, tiefgründig und immer auch mit Humor.

Für unsere Katzen haben wir an beiden Orten des Lichtblickhofs ein eigens eingerichtetes Therapiezimmer geschaffen – einen geschützten Rückzugsort, der ganz auf ihre Bedürfnisse abgestimmt ist. Hier können sie in Ruhe schlafen, wenn sie frei haben, oder aus sicherer Distanz das Geschehen beobachten. Von ihrem Zimmer aus sehen die Kater direkt in die Reithalle und in den Pferdestall. Während der Therapieeinheiten können sie Kontakt mit den Patienten aufnehmen oder sich zurückziehen, wenn ihnen danach ist. Unsere Katzen begleiten uns zur Arbeit und gehen nach den Einheiten abends wieder mit uns nach Hause. Auch für die Katzen gilt: Niemand muss jeden Tag »zur Arbeit« kommen. Ihre Selbstbestimmung und ihr Wohlbefinden stehen für uns an oberster Stelle.

Unsere Katzen wohnen bei uns zu Hause und haben zwei unterschiedliche Lebensräume, je nachdem, ob wir in Wien oder am Standort in Niederösterreich arbeiten. Am Lichtblickhof in Niederösterreich steht ihnen nebst unserem Haus ein 3000 m2 großer eingezäunter Garten mit wunderschönen und bis zu acht Meter hohen Bäumen zur Verfügung, in dem sie sicher die Natur erkunden können. In Wien haben sie eine »Katzenvoliere« – einen geschützten, ausbruchssicheren 200-m2-Außenbereich, der am Haus angebaut ist – sowie einen zwar viel kleineren, aber ebenfalls gesicherten und abwechslungsreichen Garten, der mit einem Baumhaus und einem Klettergerüst ausgestaltet ist. Diese unterschiedlichen Umgebungen ermöglichen es uns, auf die individuellen Bedürfnisse der Katzen einzugehen und gleichzeitig vielfältige therapeutische Settings anzubieten – drinnen wie draußen, ruhig oder bewegt, mit Raum für Begegnung und Rückzug gleichermaßen. Die Kater haben von klein auf die Flexibilität geübt, ihre Menschen an verschiedene Orte zu begleiten und dort mit ihnen Zeit zu verbringen, was sowohl Hausbesuche bei Patienten als auch Spaziergänge möglich macht. Auch das An-der-Leine-Gehen ist für unsere Kater selbstverständlicher Alltag – allerdings nicht für alle Katzen geeignet. Es muss sehr sorgfältig trainiert werden, die Selbstwirksamkeit und Mitbestimmung der Katzen sind absolut zentral und man darf sich dies nicht vorstellen, wie wenn man mit einem Hund an der Leine spaziert. Die Art, wie Jonathan und Fuchur leben und mitarbeiten, ist bei Weitem nicht der einzige richtige Weg, den man mit Katzen gehen kann. Jeder Therapeut muss mit der eigenen Katze einen guten individuellen Weg finden, der eine stimmige Balance für das »Berufs-« und »Freizeitleben« der Katze garantiert.

Dieses Buch ist das Ergebnis einer besonderen Zusammenarbeit – drei Frauen, zwei Länder und eine gemeinsame Leidenschaft: die therapeutische Arbeit mit Katzen. Hier bündeln wir unsere Erfahrungen und unser Wissen, um Ihnen einen vielseitigen Einblick in die faszinierende Welt der katzengestützten Therapie zu geben. Es soll dabei nicht ein starres Regelwerk bilden, sondern eine Einladung zum Mitfühlen, Ausprobieren, Weiterdenken und Weiterentwickeln sein. Jede Katze, jeder Mensch, jede therapeutische Situation ist einzigartig. Wir verstehen dieses Buch als Inspiration, nicht als Rezeptbuch. Vielleicht finden Sie Impulse, die Sie in Ihrer eigenen Praxis oder in Ihrem Alltag weiterbringen. Wir laden Sie dazu auf eine Reise in die besondere Welt der schnurrenden Samtpfoten ein.

An dieser Stelle ist es wichtig, dass wir in die Geschichte von Lena1 eintauchen, denn ohne sie gäbe es die katzengestützte Therapie am Lichtblickhof nicht:

Der Wald leuchtet mit seinen grünen Blättern, und starke Sonnenstrahlen, wie sichtbar gemachtes Licht, zeigen die Verbindung zwischen Himmel und Erde. Lena streichelt sanft das weiche Fell des grau getigerten Katers. Obwohl sie erst zwölf Jahre alt ist, wirkt sie schon wie eine Erwachsene. Sie sitzt im Gras, Kater Fuchur liegt zu ihren Füßen und schnurrt in einem ruhigen Rhythmus. Wir drei – Katze, Kind und ich, Renate, als ihre Therapeutin – sind überwältigt: Das Chlorophyll der Pflanzen rund um uns leuchtet sanft und die Schönheit der Natur geht uns unter die Haut!

Lena hat vor einer Woche erfahren, dass die Therapien nicht wirken. Es war bis hierher bereits ein harter, langer Kampf gegen den Krebs, der Lena stark und gleichzeitig dünnhäutig und schwermütig gemacht hat. Doch die lindgrünen Blätter der Bäume um uns versichern uns: Wir sind den ganzen Sommer für euch da! Die Kombination aus dem lichtdurchfluteten, fein geäderten Blätterdach, glitzernden Wassertropfen des vorangegangenen Regens und sanft aufsteigendem Dampf aus den weichen Moosfeldern zu unseren Füßen macht uns Gänsehaut. »Ich weiß jetzt wieder, was Glück für einen Geruch hat«, sagt Lena. Ihre Glatze und die tiefen Narben ihrer Gehirntumor-Operationen sind verborgen unter einem rosa Kopftuch mit kleinen Comickatzen. Jedes Kleidungsstück, das das Mädchen trägt, verrät: Es ist ein Katzenfan. Aber auch ihre Bewegungen und ihre Fähigkeit, fast jeden Katzenlaut perfekt zu imitieren: Schnurren, Gurren, Fauchen, Quieken, ein leises Pruiiitt … Wir sitzen am Waldrand und fühlen uns miteinander und mit der Natur um uns verbunden – und für diesen Moment fühlen wir uns außerdem kerngesund.

Aufgrund vieler Studien wissen wir heute, dass Tiere und die Natur für Menschen vielfältig heilsam sein können. Durch den nonverbalen Kontakt mit Tieren entsteht ein einmaliger innerer Gleichklang, der sich sogar darin ausdrückt, dass sich der Herzschlag von Tieren und ihren Patienten aneinander anpasst. Durch dieses Gleichklang-Erleben entsteht tiefe Freude. Der Dialog zwischen Mensch und Tier und das Erleben, jenseits aller Worte im Ungesagten angenommen zu werden, entfalten eine heilsame Kraft. Mit einer Katze spazieren zu gehen, kann eine tiefe Erfahrung von Geborgensein, Halt, Klarheit und Stärke auslösen und dabei helfen, Gemeinsamkeit zu empfinden. Lena, dem Mädchen mit dem rosa Kopftuch, hilft diese Gemeinsamkeit in der größten Einsamkeit – die dann einsetzt, wenn man versteht, dass kein Mensch, kein Arzt einem mehr dabei helfen kann, gesund zu werden. Die Natur und die Freundschaft mit Tieren können starke »Medikamente« sein, und Dr. Katze weiß, wie man sie verschreibt. Tiere bieten einen »sicheren Ort« und nehmen uns mit in ihre faszinierende Welt der Super-Sinne, in der sie so hellwach sind wie wir Menschen nur ganz selten.

Lena wurde zwölf Jahre alt. Sie ist der Grund, warum wir am Lichtblickhof begonnen haben, systematisch katzengestützte Therapie anzubieten. Ihre Zeit war begrenzt, aber ihr Katzenwissen und ihr Spüren waren tiefer und größer als unseres. Sie kam zwei Jahre lang zur Therapie auf den Lichtblickhof. Zwei Jahre, in denen sie und der Kater Fuchur eine innige Beziehung aufbauten und Renate in kleinen Schritten gemeinsam mit Lena begann, die katzengestützte Therapie, wie wir sie heute anbieten, zu entwickeln.

Durch dieses Buch wird uns allerdings nicht Lena, sondern Finnegan begleiten. In jedem Kapitel stellt Roswitha ein Stück seines Therapieverlaufs vor. Sie begleitet ihn dabei, wie er gemeinsam mit den Katern und seiner Therapeutin Schritt für Schritt die Trauer um seine verstorbene Schwester in sein Leben integriert.



Finnegan und die Kater: eine Annäherung

Ein Therapietag beginnt: Ich will mit Kater Jonathan zum Hof fahren. Doch Jonathan sitzt unter einem Sessel und signalisiert mir mit seinem Sprachboard: »böse«, »Angst«. Erst als ich mich beruhige, mich auf ihn einlasse und ihn kraule, reagiert er mit »kuscheln«. »Könnten wir jetzt fahren?«, frage ich und drücke die Worte »Auto«, »Lichtblickhof«, »Rucksack«. Jonathan drückt sich an meinen Fuß und begleitet mich ins Vorzimmer, wo sein Geschirr und sein Rucksack bereitstehen. Er lässt sich das Geschirr bereitwillig anziehen und steigt in seinen Rucksack. Immer noch ein wenig gestresst komme ich am Lichtblickhof an. Am Hof sind Finnegan und seine Mutter bereits im Wartebereich angekommen, er starrt auf sein Handy, sie auch. Ich haste am Fenster des Zimmers vorbei, winke und bringe Jonathan rasch in den Therapieraum. Schnell drehe ich die Heizung höher, stecke die Wärmematte des Katers an und begrüße die Familie.

Finnegan ist zwölf Jahre alt. Er lebt in Österreich, wo sein Name selten ist. In der Schule wird er deswegen oft gehänselt. Trotz seiner Ablehnung gegen den Namen sagt er tapfer: »Es ist meiner.« Finnegan kommt wöchentlich auf den Lichtblickhof zur Psychotherapie. Seine Mutter nennt es »Therapie«, weil vieles in Finnegans Leben schwer ist. Er selbst sagt: »Die Kater sind meine Tankstelle, weil jeder Sprit braucht.«

Vor zwei Jahren starb Finnegans Schwester Paulina im Alter von zwölf Jahren. Sie war eine leidenschaftliche »Katzenfrau« und sammelte alles, was mit Katzen zu tun hatte. Sie wurde von uns begleitet und liebte die katzengestützte Therapie am Lichtblickhof. »Sie faszinieren, sie haben unglaubliche athletische Fähigkeiten. Umgib dich mit etwas, das du anbetest, und es wird auf dich abfärben«, sagte sie. Finnegan möchte bewusst in ihre Fußstapfen treten. Andere Hilfsangebote lehnt er ab. Diagnostiziert wurden bei ihm eine Anpassungsstörung sowie ein selektiver Mutismus (er spricht kaum, wenn er nicht zu Hause ist), und es besteht zudem ein Verdacht auf eine Autismus-Spektrum-Störung.

Ich begrüße die beiden und wechsle einige Worte mit der Mutter. Dann frage ich Finnegan, ob er allein oder zusammen mit der Mutter unsere Kater Jonathan und Fuchur kennenlernen möchte. Er nickt. Ich wiederhole: »Alleine?«, mache eine Pause. Er nickt. »Oder gemeinsam?« Er schüttelt den Kopf. Die Mutter lässt sich wieder auf die Couch im Wartebereich nieder, Finnegan folgt mir die knarrende Holzstiege hinauf zum Katzentherapiezimmer im ersten Stock oberhalb der Reithalle und des Pferdestalls. Durch eine doppelte Türe, damit die Katzen nicht aus Versehen aus dem Raum gelassen werden, gelangen wir in den Therapieraum. Dort sitzt Jonathan auf seiner Heizmatte. Ich bitte Finnegan, seine Jacke und Schuhe abzulegen. Er setzt sich wortlos hin, er hat den Blick gesenkt. Währenddessen fülle ich eine Wärmflasche in Katzenform, um ihm Zeit zum Ankommen zu geben. Im Augenwinkel sehe ich, wie er sich interessiert umsieht. Als ich mich ihm wieder zuwende, hat Jonathan sich leise hinter Finnegan gesetzt. Er schnurrt. Finnegan sieht kurz über seine Schulter zu Jonathan, dann kurz zu Fuchur, der schlafend in einem offenen Katzenkorb liegt, und dann wieder zu Boden. Finnegans blonder Schopf liegt wie ein Helm über seiner Stirn, er hat mich bisher kaum angesehen. Heute brauche ich ihm wohl nichts über die Wichtigkeit, Katzen anzublinzeln, zu erzählen, denke ich, aber der Tag wird kommen, vielleicht sogar schneller, als ich meine. Finnegan reagiert vorsichtig, seine Finger tasten an der Wärmflasche entlang. Ich sage: »Fuchur stellt sich schlafend, er beobachtet noch aus sicherer Distanz. Jonathan dagegen wäre bereit, dich kennenzulernen.« Finnegan wirkt entspannter. Ruhig sitzt er da und beobachtet die Katzen.

Nach einiger Zeit hole ich einige Papierbögen auf den Tisch, darauf sind Katzen in verschiedenen Gefühlslagen abgebildet. »Was denkst du? Welche Katze wärst du?«, frage ich. Finnegan schweigt. Ich nehme den Stift und sage: »Also ich habe heute einen Zerzauste-nasse-Katze-Tag, weil ich viel zu knapp hergekommen bin und fühle mich wie eine Katze mit gesträubtem Fell, aber gut gelaunt. Und du?« Ich warte ab. Finnegans Finger bewegen sich in einer Art Ritual auf und ab. Ich denke darüber nach, ob es wohl eine der Stereotypien ist, die mir neben seiner »Sprachlosigkeit« am Telefon als Grund für sein Kommen angekündigt wurden. Dann sagt er leise: »Es ist schön hier.« Jonathan reagiert in diesem Augenblick mit einem Happy Tail, dem geschwungenen S-Schwanzzeichen, und streicht schnurrend um Finnegans Füße. Wieder sitzen wir einfach da und Finnegan lässt die Katzen auf sich wirken.

Ich erkläre ihm, dass Katzen nur mitmachen, wenn sie möchten. Jonathan hält noch viel Abstand – vielleicht weil wir verspätet ankamen, oder weil er spürt, dass Finnegan noch Zeit braucht. Für Kinder wie Finnegan sind Katzen ideale Therapiepartner. Der Psychotherapeut Boris Levinson2 und das Forscherpaar Corson3 beobachteten, wie Tiere emotionale Räume öffnen – sogar bei Gefangenen in Strafanstalten. Sie beschreiben es als einen sich erweiternden Kreis von Wärme, der von den Tieren auf die Patienten überspringt. Ein wenig davon war auch bei Finnegan zu sehen.

Ich zeige Finnegan Jonathans Sprachboard und erkläre ihm, wie Jonathan und Fuchur es benutzen. Er betrachtet es interessiert und drückt dann: »Ich muss gehen.« Ich lache: »Stimmt, die Stunde ist aus. Ich freu mich auf nächste Woche.« »Ich mich auch«, sagt Finnegan und blickt zu Boden. Sechs Worte für einen Knaben mit selektivem Mutismus in der ersten Stunde – nun bin ich sprachlos.

Als ich Finnegan zu seiner Mutter begleitet habe und wieder zurück bei den Katzen bin, springt Jonathan auf den Tisch und drückt seinen Kopf an meine Stirn, der typische Headbutt. Ich setze mich an das Dokumentieren der Therapieeinheit. Jonathan streicht um meine Hände. Ich bewundere seine feine Abstimmung der Kontaktgestaltung: vorsichtige Distanz zu Finnegan, Nähe zu mir. Die erste Begegnung mit Finnegan hat mir wieder einmal gezeigt: Katzengestützte Therapie kann ein stiller, aber kraftvoller Weg sein, Kindern wie Finnegan zu begegnen – im Vertrauen auf eine Sprache jenseits von Worten.
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Das Wunder Katze

[image: ]

Leise Pfoten mit viel Geschichte

Katzen gelten weithin als mystische Tiere und nicht selten werden ihnen magische Kräfte zugesprochen. Andererseits werden sie schnell missverstanden und als nicht beziehungsfähig dargestellt oder gar verachtet. Katzen leben bereits seit sehr langer Zeit, vermutlich seit über 10.000 Jahren mit Menschen zusammen4, aber sie haben auch immer selbst für sich gesorgt – und das ist ein großer Unterschied zu Hunden.


[image: Eine braune Katze sitzt auf einer weißen Decke mit einem gelben Ball.]
Wundern würde es uns nicht, wenn Katzen hellsehen könnten.


Auch heute noch können sie auf dem Land selbstständig überleben. Sie wurden dafür geschätzt, dass sie als Freigänger auf dem Hof mit oder auch ohne Kontakt zu Menschen Mäuse jagten. Da Katzen sich schnell vermehren, haben Menschen die Populationen dezimiert, wobei insbesondere die scheuen Tiere überlebten. Zudem paarten sich Hauskatzen immer wieder auch mit scheuen, streunenden Tieren oder Wildkatzen (und tun dies auch heute noch). All dies führte dazu, dass die Katze einen anderen Domestikationsprozess durchlief als Hunde. Hunde wurden im Gegensatz zu Katzen vom Menschen aktiv domestiziert, indem man kooperative und zutrauliche Tiere für die Zucht ausgewählt hat. Katzen hingegen haben sich von sich aus dem Menschen angepasst, was man als passive Domestikation beschreiben kann. Erst im 19. und 20. Jahrhundert wurden Katzen systematisch nach Rassen gezüchtet.

Viele Veränderungen in der Beziehung zwischen Mensch und Tier gehen schleichend voran. Aber Errungenschaften der Wissenschaft, wie die Beweise dafür, dass Säugetiere und Vögel ebenso fühlen können und in manchen Bereichen ähnlich komplex denken wie Menschen5, können das Zusammenleben von Menschen und Tieren verändern. Der Psychologe Jaak Panksepp und der Verhaltensforscher Frans de Waal sind einige derjenigen, die Erkenntnisse aus wissenschaftlichen Studien aus den Neurowissenschaften, der Physiologie, der Kognition und der Verhaltensbiologie miteinander in Beziehung brachten, sodass auch in der Wissenschaft anerkannt wird, dass zumindest Säugetiere Emotionen haben.6

Katzen können komplex fühlen und denken. Seit wir mit dem Sprachboard arbeiten, fragen wir uns selbst oft, wie komplex dieses Denken wohl sein muss. Es gibt andere Katzen, deren Sprachboard-Kenntnisse weit über denen von Jonathan und Fuchur liegen und die ihren Menschen sagen, was ihnen wehtut, dass sie Medizin brauchen, an den Strand wollen oder das Wort »pretend« nutzen und damit ausdrücken, dass etwas nur vorgetäuscht war. Erst kürzlich waren auch wir über Jonathan überrascht, als er Roswitha, die den Therapieraum betrat, anhand der Knöpfe erklärte: »Renate«, »ich muss arbeiten«, »Handy«. Das heißt übersetzt so viel wie: Renate hat einen Onlinekurs und arbeitet, Roswitha soll sie nicht stören. Diese und viele andere Aussagen des kleinen Katers hinterlassen uns immer wieder mit Staunen, aber auch Zweifeln und bringen uns dazu, zu hinterfragen, was bisher im Umgang mit Tieren denkbar war. Aber zurück zu felis catus, wie die Katze auf Lateinisch heißt: zurück zur Art der Hauskatze, zu der alle verschiedenen Rassen von Katzen gehören und die, wie wir dank genetischer Untersuchungen wissen, von der Afrikanischen Falbkatze abstammt.7 Im deutschsprachigen Raum nahm die Katzenpopulation in den letzten Jahren kontinuierlich zu und Katzen sind in Europa die häufigsten Haustiere8.

»Katzen lassen sich sowieso nicht erziehen!«, hört man allenthalben. »Und was, wenn doch?«, fragt Sabine Schroll in ihrem Buch Katzen-Kindergarten.9 Sie überlegt, warum Katzen, die so überaus schnell und gerne lernen – vor allem, wenn sie den Vorteil davon erkennen – und sich von sich aus dem Menschen angepasst haben, nicht auch durch proaktive und von uns beabsichtigte gezielte Erziehung wichtige Dinge für das Zusammenleben mit uns lernen können sollen. Und wie es wäre, wenn wir auch Katzen eine geplante und strukturierte Ausbildung bieten würden. Schrolls Ideen haben unser eigenes Katzenverständnis von Grund auf verändert und waren der Ankerpunkt, den beiden 2018 und 2020 am Lichtblickhof eingezogenen Katern Fuchur und Jonathan eine gezielte Ausbildung zukommen zu lassen, bevor sie als Therapiebegleitkatzen den Betrieb des Lichtblickhofs bereichern sollten.


[image: Eine Katze liegt auf einem Holzbett, daneben sitzt eine Person mit einem roten Erste-Hilfe-Kasten.]
Eine schnurrende Katze verströmt Zuversicht.


Heute sind Katzen im Tiertraining fast ebenso populär wie Hunde. Es gibt in verschiedensten Ländern ausgebildete Trainer, es existieren viele Onlinekurse wie zum Beispiel von www.happymiez.de, www.animaltrainingcenter.at, www.clickercat.ch, www.zuckerbrot.click, www.anikatze.at, neue Akademien haben viele Katzenmenschen erreicht und international vernetzt. Das noch vor kurzer Zeit auch in unseren Köpfen vorherrschende Bild der Katze, die halbwild als Freigänger lebt und sich ihre Nahrung selbst sucht oder in reiner Wohnungshaltung auf dem Sofa lebt, ist viel bunter geworden. Katzen können Regeln lernen und sich komplexe Tricks, ja sogar ein Sprachsystem der unterstützten Kommunikation auf einem Sprachboard merken.

Wir Autorinnen mussten selbst schmunzeln, als wir das Buch Von der Savanne aufs Sofa von Jonathan B. Losos lasen, in dem er beschreibt, wie unfassbar begeistert er war, als sein junger Kater ihm Apportieren als Aktivität vorschlug und dies zu einem fixen Spielritual zwischen ihm und dem Kater wurde. Der Autor hatte Katzen nie zugetraut, dass sie ihre Bedürfnisse so klar kommunizieren können, und dachte, er habe eine hochbegabte Katze. Er beschreibt offen, wie enttäuscht er war, als er über den Austausch mit anderen auf sozialen Medien feststellte, dass viele Katzen apportieren und Menschen es ihnen sogar gezielt beibringen. Die sozialen Medien dienen den Katzenmenschen auf der ganzen Welt als Austausch- und Netzwerkmöglichkeit. So wächst eine Community, die regional noch klein sein mag, international auf eine beachtliche Größe an. Es gibt Gruppen wie zum Beispiel »Reisen mit Katze«, »Katzensicherer Freilauf« oder »Mit Katzen spazieren« mit über 100.000 Followern10, die das Training von Katzen weiterdenken und unsere klassischen Bilder von Katzen herausfordern und erweitern.



Jonathan und Fuchur stellen sich vor

Jonathan und Fuchur sind die zwei Therapiebegleitkater am Lichtblickhof. Fuchur ist ein großer grauer, starker Kater mit einem feinen Humor. Er hat ein kuschelig-flauschiges Fell mit einigen Tigerabzeichen und einen breiten, runden Kopf mit weißen, wunderbar gebogenen Schnurrhaaren. Fuchur ist ein Mix aus einer Russisch-Blau-Mix-Mama und einem langhaarigen Bauernhoftater. Er hat einen gemütlichen Charakter und frisst und nascht für sein Leben gern. Am besten schmeckt es ihm, wenn er sein Futter selbst fangen oder aus einem Spiel selbst herausholen kann. Natürlich lernt er auch gerne Tricks oder übt Therapieaufgaben mit seinen Bezugspersonen Renate und Roswitha, und er erlebt gerne Abenteuer in der Natur, solange er sich sicher fühlt. Fuchur legt großen Wert darauf, aktiv wählen zu können, ob er sich an etwas beteiligen will.

Er hasst es, ausgetrickst zu werden. Fuchur ist neuen Menschen gegenüber zu Beginn immer vorsichtig. Er kann aber, wenn er jemanden erst einmal kennengelernt hat, intensiv kuscheln und tiefe Beziehungen eingehen. Wenn Fuchur etwas Neues lernt, muss man ihn vor seiner Versagensangst beschützen. Diese kann ihn sehr blockieren. Auch wenn er sonst schnell im Denken ist und stets motiviert, so versteht er Lernaufgaben weniger gut, sobald er unter Konkurrenz-Stress mit seinem Kollegen Jonathan steht.

[image: Eine graue Katze läuft durch Gras.]
Fuchur, der Entdecker, spaziert im Garten.


Dann zieht er sich rasch zurück. Jonathan sitzt oft neben ihm wie auf Hummeln und kann es kaum erwarten, die Aufgabe schnell und gut zu lösen. Wenn Fuchur das bemerkt, vermeidet er es, weiterzulernen. So reagiert er auch, wenn die Konkurrenz ein Hund oder ein Kind ist – ihn blockiert sozialer Wettbewerb viel mehr, als er ihn anspornt. Er mag aber Jonathan als Lebensbruder sehr, und wenn er ihn im Garten oder beim Spazierengehen trifft, gibt er ein feines »Brrrt-Pruit«-Geräusch von sich und leckt ihm einmal über die Stirn. Das Sprachboard nutzt Fuchur nur, wenn er dringend etwas sagen will. Dazu gehört beispielsweise, dass er sofort nach Jonathan ruft und sucht, wenn dieser einmal ohne ihn einen Termin hat und er ihn nicht finden kann. Fuchur liegt gerne in der Nähe von Menschen, die er kennt, aber selten berührt er seine Menschen aktiv. Er ist ein Meister der Beobachtung und der Planung, was immer wieder dazu führt, dass seine Handlungen etwas verzögerter sind, als wir Menschen Geduld dafür aufbringen.

Jonathan dagegen ist ein dünner, quirliger, kleiner Kater mit kurzem, glattem, rotbraunem Fell mit schwarzen Haarspitzen. Er ist ein Abessinier-Mix und sieht mit seinen langen Beinen ein bisschen wie ein Totenkopfäffchen aus. Jonathan reagiert maximal sensibel auf so gut wie alles: Gerüche, Geräusche, Berührungen, Bewegungsreize etc. Diese Hypersensitivität macht ihn oft anfällig für Aufregungen, weshalb wir mit ihm spezifisch Entspannung und Gelassenheit trainieren. Jonathan ist gleichzeitig die zugewandteste Katze, der wir je begegnet sind, und verschenkt seine Liebe aktiv.


[image: Eine rötlich-braune Katze läuft auf einem moosbewachsenen Ast.]
Jonathan liebt Bäume und große Höhen.


Er liebt Menschen und vergibt, wenn er glücklich ist, gerne sanfte Headbutts als Dankeschön und macht dabei das »Brrrt-Pruit«-Geräusch. Ein Headbutt ist eine Bewegung, bei der er seine Stirn an die Stirn eines Menschen drückt und mit dem Kopf um das Gesicht eines Menschen streicht. Fuchur macht das auch Jonathan gegenüber, und Jonathan erwidert dies, indem er sich anschmiegt. Wenn wir Tiere bei der Begrüßung oder auch sonst berühren, bedenken wir selten, dass unsere Hände intensive Gerüche verströmen. Das ist Katzen manchmal unangenehm, und unsere Kater berühren lieber Bereiche wie die Beine oder Stirn, die mehr nach der Person riechen und meist weniger mit Alltagsgerüchen »kontaminiert« sind. Dieses Thema bedenken wir zu wenig, wenn wir den Katern Therapiesituationen als schöne Erlebnisse gestalten wollen. Jonathan schnurrt sehr gerne und oft. Er beginnt auch beim Tierarzt unmittelbar bei einer Blutabnahme spontan zu schnurren – vielleicht, um sich selbst wieder gute Laune zu machen. Fuchur hingegen schnurrt nur, wenn es ihm gut geht, und vor allem, wenn es Futter gibt. Jonathan hat dünnes Fell, er braucht mindestens 23 Grad, noch lieber jedoch 24 bis 26 Grad Raumtemperatur oder eine Heizmatte, auf der er dann wie angesaugt liegt. Er ist ein spontaner und schneller Lerner. Jonathan liebt es, zu üben, die Aufmerksamkeit seiner Menschen zu trainieren sowie alle Aufgaben, die Schnelligkeit und Athletik verlangen. Stillsitzen ist bei ihm nur für Heizmatten und besondere Momente in den Therapiestunden mit den Kindern reserviert. Wenn jemand weint, weicht er kaum von dessen Seite, sucht Körperkontakt und schnurrt sanft.

Beide Kater ergänzen sich hervorragend. Jonathan ist mit seiner »Allzeit bereit«-Mentalität für jeden Spaß zu haben, während Fuchur gerne auch lange Zeit neben jemandem liegt, sich streicheln lässt und einfach zuhört. Jonathan und Fuchur können viele Worte zu Aktivitäten, Orten und Menschen zuordnen und lieben Rituale, die ihnen Sicherheit geben. Beide kennen viele Tricks oder Signale, die für sie und für uns Menschen in der Therapie hilfreich sind. Zudem mögen beide Kater es, gemeinsam mit Menschen zu spielen, zu spazieren und mit ihnen Zeit zu verbringen. Sie können auf ein Signal hin schnurren und nehmen mit ihren feinen Sinnen so viel mehr wahr als wir. So lernen wir Therapeutinnen täglich viel von den beiden, und oft kommen wir auf ganz neue Ideen, wenn wir mit den Katern und unseren Kindern in der Therapie arbeiten.



Die Welt aus der Katzenperspektive

Katzen leben in einer Welt, die sich in vielen Aspekten fundamental von der des Menschen unterscheidet. Ihre sensorischen Fähigkeiten, ihr Verhalten und ihre sozialen Interaktionen basieren auf einer Logik, die sich aus ihrer Geschichte als Einzeljäger entwickelt hat. Wer versucht, die Welt aus der Sicht einer Katze zu verstehen, muss zunächst bereit sein, vertraute menschliche Maßstäbe loszulassen – insbesondere in Bezug auf Kommunikation, Sozialverhalten und Bindung – und sich auf das Wesen Katze einzulassen.


Sinneswahrnehmung

Beginnen wir bei den Sinnen, denn diese sind für die Kommunikation von wesentlicher Bedeutung. Katzen besitzen ein visuelles System, das auf Bewegungswahrnehmung bei schwachem Licht spezialisiert ist. Um Mäuse und andere kleine Beutetiere zu fangen, müssen Katzen in der Dämmerung und bei Dunkelheit möglichst gut sehen können. Das Nachtsichtvermögen von Katzen ist etwa sechsmal besser als das des Menschen, wohingegen ihre Farbwahrnehmung eingeschränkter ist: Sie sehen die Welt vorwiegend in Blau-, Rot-, Grün- und Grautönen.11 Im Hellen sehen Katzen ähnlich gut wie der Mensch. Dann ist ihre Pupille nur ein schmaler Schlitz, um die empfindliche Netzhaut zu schützen. Bei völliger Dunkelheit kann auch eine Katze nichts mehr sehen. Das Gesichtsfeld der Katze hingegen ist weiter als das des Menschen, und sie kann kurze Entfernungen zu einem Ziel sehr genau abmessen, etwa um auf eine Erhöhung zu springen oder eine Maus punktgenau zu treffen. Katzen haben zudem sehr sensible Tasthaare, die sogenannten »Vibrissen«, die ihnen ebenfalls zur Orientierung im Dunkeln, aber auch zum Ertasten von Beute und zur Aufnahme von sozialem Kontakt dienen. Solche Tasthaare haben Katzen nicht nur rund um Nase und Mund, wie etwa die berühmten Schnurrhaare, auch am Kopf und den Beinen sind solche als einzelne, etwas längere Haare zu erkennen. Sie fühlen damit Luftströme und können Schwingungen wahrnehmen.

Katzen sind Raubtiere und verfügen über ein sehr gutes Hörvermögen. Sie nehmen insbesondere hohe Frequenzen differenziert wahr. So können sie die Lautäußerungen ihrer Beutetiere bis in den Ultraschallbereich hören, der uns Menschen verborgen bleibt. Katzen hören Frequenzen zwischen 48 und 85.000 Hertz12, während der Mensch lediglich den Bereich zwischen 20 und 20.000 Hertz hört. Sie haben damit einen der breitesten Hörbereiche unter den Säugetieren. Dies erklärt, warum für Katzen Geräusche von Kühlschränken, Katzenbrunnen mit Pumpen, Heizungen und anderen Lärmquellen im Haus unangenehm sein können, die uns Menschen überhaupt nicht stören. Katzen hören jedes feinste Geräusch unter der Erde und nehmen ebenso wahr, wie Mäuse über Ultraschall kommunizieren. Durch ihre beweglichen Ohren hören sie dreidimensional und können dadurch Distanz, Höhe und Richtung eines Geräusches genau lokalisieren. Man vermutet, dass sie auch unseren Herzschlag hören und die Vibration des Blutdrucks spüren können. Es gibt Studien, die darauf hindeuten, dass Katzen Geräusche auch als Vibration wahrnehmen. Die Grenze zwischen der Wahrnehmung über die Ohren und die bereits erwähnten Tasthaare, die feine Vibrationen durch Berührungen, aber eventuell auch Schwingungen in der Luft direkt ans Gehirn rückmelden, verschwimmt. Zudem nutzen Katzen, die von Geburt an gehörlos sind, Teile des Gehirns zum Sehen, die eigentlich dem Hören dienen. Die Sinneseindrücke der Augen werden bei diesen Katzen also nicht nur im Sehzentrum der Tiere verarbeitet, sondern auch in den Hörarealen.13

Wenn man mit Jonathan im Sommer auf den großen Pferdewiesen des Lichtblickhofs spaziert – und das tut er gerne und oft –, muss man sich Zeit nehmen. Er läuft dann begeistert den ganzen Berg hoch, bis auf die Wiese, die eine tolle Aussicht ins Tal bietet. Dort setzt er sich hin und beginnt zu lauschen. Das kann ohne Probleme über eine Stunde dauern, weil es so viel zu lauschen gibt. Wenn man als geduldige oder geduldete Begleitperson ein kleines Stück hinter ihm sitzt, kann man an seinem Körper gut sehen, dass dies für ihn besser als ein spannender Spielfilm ist. Seine Ohren sind nicht nur gespitzt, sie bewegen sich unentwegt und unabhängig voneinander. Jeder der 32 Muskeln dieser feinen, durchscheinenden Hörwunder ist aktiv. Sein ganzer Körper zittert dazwischen, die Schnurrhaare sind wie Antennen gespreizt und vibrieren bei jedem noch so kleinen Luftzug voller Aufmerksamkeit. Immer wieder verändert er in aller Stille Millimeter für Millimeter seine Position. Wenn man seine Ohren beobachtet, macht es den Eindruck, er höre eine Melodie: ein wechselnder Rhythmus aus Höhen und Tiefen; mal bewegt er die Ohren im Stakkato, mal sanft in kleinen Bögen. Er liebt dieses Lauern und Lauschen, und man darf keinesfalls stören. Wenn man ein Geräusch macht oder sich bewegt, bekommt man sofort den »Kannst du bitte unauffällig sein«-Blick zugeworfen.

Auch der Geruchssinn von Katzen ist dem menschlichen deutlich überlegen: Sie verfügen über etwa 200 Millionen Riechrezeptoren – verglichen mit etwa 50 Millionen beim Menschen. Es gibt viel mehr Studien zum Geruchssinn von Hunden, jedoch lassen neue Untersuchungen vermuten, dass die olfaktorische Diskrimination, die Unterscheidung von Gerüchen, bei Katzen besser ist als bei Hunden.14 Katzen riechen somit auch ganz feine Gerüche, und es wird angenommen, dass sie sogar menschliche Gefühle wahrnehmen können, die mit chemischen Veränderungen, beispielsweise im Hautschweiß, einhergehen. Zudem haben Katzen einen feinen Geschmackssinn. Dieser wird über das Jakobson’sche Organ am Gaumen verstärkt. Damit können sie gleichzeitig Geruchs- und Geschmacksreize wahrnehmen. Anders als Menschen können Katzen zwar die Geschmacksrichtung »süß« nicht schmecken, dafür aber den Proteingehalt der Nahrung wahrnehmen.15

Diese sensorischen Besonderheiten führen dazu, dass Katzen die Umwelt in Details und Nuancen wahrnehmen, die uns Menschen meist entgehen. Kleine Veränderungen – ein neuer Duft, eine minimale Bewegung, ein anderer Tonfall – können für eine Katze bedeutsam sein. Dies erklärt auch ihre Sensibilität gegenüber Umweltveränderungen und ihr Verhalten, das oft fälschlicherweise als wählerisch und launisch interpretiert wird. Ein Beispiel aus unserem Alltag zeigt dies deutlich. Wenn wir vom Frisör zurück nach Hause kommen, freuen sich Fuchur und Jonathan wie immer, uns zu sehen. Sie gehen auf uns zu, aber oft ist es so, als würden sie bei der Begrüßung an einer unsichtbaren Mauer vor uns abprallen, da der Geruch eines fremden Shampoos ihnen in die Nase kommt. Oft niesen sie auch. Jonathan sagt dann: »ich rieche« »laut« und »Fremder« mit seinen Buttons. Ähnlich kann es sein, wenn eine Katze beim Tierarzt war. Wenn sie dann nach Hause kommt, reagiert die zweite Katze ganz anders und erkennt den sonst so vertrauten Gefährten zuerst möglicherweise gar nicht.

Die Welt aus der Katzenperspektive zu betrachten, bedeutet nicht nur, ihre sensorischen Fähigkeiten nachzuvollziehen, sondern auch, ihre Lebensrealität und ihre kognitiven und sozialen Fähigkeiten zu kennen. Diese eröffnen eine Perspektive auf ein Tier, das komplexer, feinfühliger und anpassungsfähiger ist, als lange Zeit vermutet wurde.16



Sozialverhalten

Lange wurde angenommen, dass Katzen Einzelgänger sind. Sie gelten verhaltensbiologisch jedoch als fakultativ sozial. Das bedeutet, dass es von der Sozialisation und individuellen Präferenzen abhängt, ob sie gerne in Gesellschaft sind oder nicht. Neuere Studien zeigen, dass Katzen fähig sind, soziale Beziehungen aufzubauen, insbesondere zu Artgenossen in stabilen Gruppen, zu Menschen und unter bestimmten Bedingungen sogar zu Hunden.17 Ihr Ausdrucksverhalten ist jedoch subtil und viel dezenter als beispielsweise bei Hunden: Statt lautstarker Kommunikation nutzen sie Körperhaltung, Blickrichtung, Ohren- und Schwanzstellung sowie leise Vokalisationen wie Schnurren, Trillern oder Miauen in unterschiedlicher Tonlage.


[image: Ein junges Mädchen in einem rosa T-Shirt interagiert mit einer Katze in einer Tasche.]
Jonathan verteilt gerne liebevolle »Headbutts«.


Entscheidend für das Verständnis von Katzen ist zudem die Erkenntnis, dass sie über ein differenziertes soziales Gedächtnis verfügen. Sie erkennen Menschen über längere Zeiträume hinweg und passen ihr Verhalten individuell an. Dies ist ein Hinweis auf ihre soziale Intelligenz, die sich deutlich von der des Hundes unterscheidet, aber keineswegs geringer entwickelt ist.18

Ein für uns wichtiger Aspekt ist, dass Katzen nicht nur Beziehungen zu Menschen aufbauen, sondern auch Bindungen. Der Begriff Bindung (englisch: attachment) entstammt der Psychologie und wurde im 20. Jahrhundert von John Bowlby, James Robertson und Mary Ainsworth, die die Bindungstheorie formulierten, geprägt. Bindung bezeichnet eine enge emotionale Beziehung zwischen zwei Individuen. In der sogenannten »fremden Situation« wurden Kinder im Labor während Trennungen und Wiedervereinigungen mit der Bindungsperson sowie dem Zusammentreffen mit einer fremden Person beobachtet, wodurch bestimmte Bindungsstile klassifiziert werden konnten: der sichere, der unsicher-vermeidende, der unsicher-ambivalente und der desorganisierte Bindungsstil. Diese entstehen in der frühen Kindheit durch die Beziehung zu den Hauptbezugspersonen – also etwa zu den Eltern. Eine beeindruckende Studie zur Bindungsfähigkeit bei Katzen hat Kristyn Vitale19 gemacht: Sie hat drei bis acht Monate alte Katzen und ihre Bezugspersonen in einer abgekürzten Version des »Fremde Situation«-Tests beobachtet. Dazu kam jeweils eine Katze mit ihrer Bezugsperson in ein Labor. Die Katzen wurden nach zwei Minuten in dem für sie unbekannten Raum allein zurückgelassen. Nach weiteren zwei Minuten kehrte die Bezugsperson zurück. Auch bei den Katzen wurden die vier Bindungsmuster gefunden.

Hat eine Katze eine sichere Bindung, besteht eine starke emotionale Verbindung zwischen ihr und ihrer Bezugsperson. Distanz und Nähe sind ausgewogen. Bei Trennungen in fremder Umgebung wird deutliches Unbehagen geäußert, was sich durch Miauen und Stressverhalten zeigt. Bei der Rückkehr der Bezugsperson sucht die Katze Nähe und beruhigt sich. Bei Katzen mit einer unsicher-ambivalenten Bindung tritt während der Trennung starker Stress auf. Nach der Rückkehr der Bezugsperson wird diese sofort in Beschlag genommen. Das ängstliche Verhalten bleibt bestehen und die Katze kann schlecht zu einem selbstständigen Spielverhalten übergehen. Unsicher-vermeidend gebundene Katzen hingegen lassen die Bezugsperson nach der Rückkehr von der Trennung links liegen und beachten sie wenig. Sie sind jedoch stark gestresst, sowohl während der Trennung als auch in der Wiedervereinigung, was sich durch einen erhöhten Cortisolspiegel zeigt. Bei desorganisiert gebundenen Katzen widersprechen sich die Gefühle, es besteht gleichzeitig ein starker Wunsch nach Nähe wie auch nach Vermeidung der Beziehung.

Uns ist wichtig zu erwähnen, dass auch unsicher gebundene Katzen tolle Weggefährten sein können und dass lebenslang Entwicklung möglich ist. Das zeigt unsere Erfahrung mit Tintenfuß eindrücklich. Er hatte lange Zeit eine unsichere Bindung zu Menschen, entwickelte aber im Alter eine tiefe und vertrauensvolle Bindung zu Renate und Roswitha. Diese soeben beschriebene Studie ist ein großer Schritt in die Richtung, Katzen als vollwertige Bindungs- und Beziehungspartner anzuerkennen. Auch hält sich das Vorurteil, dass Katzen ihre Menschen nur mögen, weil sie Futter von ihnen erhalten. Eine Studie wird Sie verblüffen, in der untersucht wurde, ob Katzen einen tollen Geruch, Futter oder den Kontakt mit Menschen bevorzugen.20 Es gab zwar unterschiedliche individuelle Vorlieben der Katzen, aber die soziale Interaktion mit Menschen wurde von den meisten Katzen bevorzugt, Futter kam erst auf Platz zwei. Dies galt sowohl für Katzen aus Familien als auch für Katzen aus dem Tierheim.



Kognitive Fähigkeiten

Natürlich werden wir das Denken von Tieren nie ganz entschlüsseln, und wir Menschen sind den Tieren in vielen Bereichen überlegen. Aber wir sollten uns nicht dazu verleiten lassen, sie zu unterschätzen.21 Im Buch Das rationale Tier beschreibt Ludwig Huber22, dass sich die Intelligenz von Tieren durch folgende Faktoren auszeichnet: Werkzeuggebrauch, Verständnis von Kausalität, prospektives Denken, episodisches Gedächtnis, Metakognition (Reflexion des eigenen Denkens) und Gedankenlesen/Perspektivenübernahme.

Wie bereits bei den Sinnesleistungen ist auch zu den kognitiven Fähigkeiten von Katzen noch viel weniger bekannt als zu denjenigen von Hunden oder anderen Tieren. Eine Übersichtsarbeit zeigt jedoch23, dass Hauskatzen ein Verständnis für Objektpermanenz haben. Dabei handelt es sich um die kognitive Fähigkeit, sich an die Existenz eines Objektes zu erinnern, selbst wenn es außer Sichtweite ist. Diese Fähigkeit ist wichtig für die alltäglichen Interaktionen von Katzen und ihr Jagdverhalten. Außerdem erkennen sie menschliche Stimmen und stimmliche Signale, was auf ein fortgeschrittenes soziales Lern- und Kommunikationsniveau schließen lässt. Katzen können ihren Namen von anderen Wörtern unterscheiden, selbst wenn dieser von ihnen unbekannten Menschen genannt wird.24 Auch wissen wir, dass Katzen Bilder bereits nach einer kurzen Exposition mit Wörtern verbinden können. Die meisten Katzen wussten in einer Studie nach vier Durchgängen, welche Wörter mit welchem Bild zusammengehörten.25 Sie brauchten für jedes Bild-Wort-Paar nur neun Sekunden, um dieses zu lernen. Die Studie zeigt damit, dass Katzen in geringerer Zeit Assoziationen herstellen können als menschliche Kleinkinder, und sie beweist, dass Katzen menschliche Sprache und Instruktionen verstehen können. Eine weitere Untersuchung zeigt, dass Katzen Namen zu Gesichtern von vertrauten Katzen und Menschen zuordnen können, ohne dass dies mit ihnen trainiert wird, und dass sie andere Katzen und Menschen auf Bildern erkennen.26

An dieser Stelle wollen wir von Paul und Jonathan berichten. Paul, ein fünfjähriger Junge, hat durch einen Autounfall ein Schädelhirntrauma erlitten. Er spricht nicht mehr und es ist medizinisch noch unklar, wie viel Einschränkung ihn zukünftig erwarten wird und ob es einen biologischen oder psychischen Grund für den Sprachverlust gibt. Ich, Renate, bereite für Paul in der Therapie ein eigenes Sprachboard vor mit vier Sprachbuttons, genau wie Jonathan sie hat. Pauls Mama hat uns im Vorfeld berichtet, dass Paul es liebt, wenn man »gut gemacht« sagt. Daher wähle ich für ihn die vier Worte: »Katze«, »gut gemacht«, »Paul« und »Jonathan«. Das kleine Ja/Nein-Feld von Jonathan lege ich auch in seine Greifweite. Paul, der seit dem Unfall auf einen Kinderrollstuhl angewiesen ist, wird von seinem Vater im Katzentherapieraum auf den Teppich gesetzt und mit einigen Kissen stabilisiert. Jonathan hält, wie das zu Beginn üblich ist, Abstand zu ihm. Er schlendert an Paul vorbei zu seinem Board. Dort setzt er sich hin, schaut mich an und drückt den Button: »Was ist los?« Paul ist sehr aufmerksam und beobachtet Jonathan, der sich offenbar fragt, was das für eine Stunde ist, so ganz ohne die üblichen Rituale. Dann sieht Jonathan das kleine Sprachboard vor Paul, und Paul bemerkt Jonathans Blick. Paul greift tatsächlich spontan nach den Buttons und aktiviert die Worte »Jonathan« und »gut gemacht«. Paul lacht. Jonathan antwortet sofort: »Nein!« Ich schiebe Pauls Board zu Jonathan hinüber. Der schnüffelt daran und probiert einen Button aus, der »Katze« sagt. Jonathan wundert sich erneut und drückt auf seinem Board die Kombination: »Nein!«, »Jonathan« und »so toll«. Paul drückt wieder »gut gemacht«, lacht und macht wilde, durch die Spastik abgehackte Bewegungen mit seinen Beinen und Armen. Jonathan bleibt bei: »Nein!« Dazu macht er sein ernstes Abessinier-Gesicht. Das wiederholt sich noch einige Male. Ich lache und verstehe nach dem vierten Mal endlich, dass Jonathan vielleicht den Begriff »gut gemacht« nicht kennt, dass es ihn beunruhigt und für ihn zu seinem Namen ganz klar »so toll« passt. Also drücke ich »Jonathan« und »so toll« und bekomme in dieser Sekunde einen Headbutt und ein lautes Schnurren zur Antwort. Pauls Eltern sitzen beide mit Tränen in den Augen auf der Couch. Sie freuen sich unglaublich, als sie sehen, wie freudig Paul mit Jonathan über die Sprachbuttons kommuniziert. Jonathan und Paul haben noch viele Stunden gemeinsam verbracht und inzwischen drückt auch Jonathan »Paul« und »gut gemacht«, aber immer »Jonathan« und »so toll«. Jonathan lernt schnell neue Begriffe, ist aber ein wenig zwanghaft, wenn es um das Einhalten von Regeln geht, und »so toll« gehört zu seinem Namen wie nun auch »gut gemacht« zu Pauls Namen.

Im Zusammenhang mit dem Gedächtnis und dem Verständnis von Zeit deuten Studien darauf hin, dass sich Katzen an Orte und frühere Erfahrungen erinnern können, was eine entscheidende Rolle bei ihrem Orientierungssinn und sozialen Interaktionen spielt.


[image: Eine braune Katze hockt auf einem Baumast.]
Schillernde Seifenblasen – da staunt auch Jonathan.


In einer Studie verwendeten Forscher ein Labyrinth, um nicht nur die kognitiven, sondern auch die motorischen Fähigkeiten von Hauskatzen zu bewerten. Die Ergebnisse lassen darauf schließen, dass Katzen effektiv Routen lernen können, was ein räumliches Bewusstsein und ihre Lernfähigkeit zeigt, die Schlüsselkomponenten ihrer kognitiven Flexibilität sind.27 Weiters zeigt eine Studie, dass Hauskatzen Probleme lösen können und besser darin sind, wenn sie gegenüber Menschen gut sozialisiert wurden.28 Zudem haben Katzen die Fähigkeit, sowohl durch individuelle Erfahrungen als auch durch die reine Beobachtung menschlicher Verhaltensweisen zu lernen. Wir Menschen können unseren Katzen also als Vorbild dienen und sie lernen von uns, indem sie uns beobachten.

Aufgrund der Studienlage kann man sagen, dass Hauskatzen über ein hochentwickeltes kognitives System verfügen, das Problemlösungsfähigkeiten, Gedächtnisleistungen und komplexe soziale Interaktionen umfasst.



Emotionale und soziale Kognition

Katzen bauen Bindungen zu ihren menschlichen Begleitern auf, die ihr Verhalten und ihre Reaktionen beeinflussen.29 Sie sind in der Lage, eine Reihe von Emotionen auszudrücken, und sie stehen in komplexen Wechselbeziehungen mit Menschen und anderen Katzen.

Genau diese Fähigkeiten machen Katzen zu spannenden und unheimlich wertvollen Therapiebegleitern. Denn für das Arbeiten in der Therapie sind insbesondere emotionale Intelligenz, Beziehung und Bindung wichtig. Aus diesem Grund wollen wir an dieser Stelle auf die von Huber genannten tierischen Fähigkeiten der Metakognition und der Perspektivenübernahme etwas genauer eingehen. Dass Katzen eine Bindung zu Menschen aufbauen können, haben wir bereits oben aufgezeigt. Sie kennen vielleicht den Begriff »Theory of Mind«, der die Fähigkeit beschreibt, mentale Zustände als mögliche Ursache eines Verhaltens zu verstehen, um eigene Handlungen oder Handlungen von anderen erklären und vorhersagen zu können. Dazu braucht es die Fähigkeit, Gedanken, Gefühle, Absichten, Erwartungen und Motive eines anderen sowie die Rahmenbedingungen richtig zu erkennen und zu verstehen. Soziale Kognitionsleistungen wie etwa die Perspektivenübernahme, die mentale Repräsentation eines Gegenübers oder die Theory of Mind können auch bei einigen anderen Säugetieren und Vögeln nachgewiesen werden.30

Die Forschung zur emotionalen Kognition trägt dazu bei, das Verständnis der emotionalen Kommunikation zwischen Katzen und Menschen zu vertiefen und bietet Einblicke in ihre innere Welt.31 So beschreiben John Bradshaw und Kollegen etwa, dass Katzen emotionale Veränderungen bei Menschen sensibel wahrnehmen können und mit angemessenen Verhaltensweisen darauf reagieren, wodurch sie sich besser an Menschen anpassen und mit ihnen interagieren können.32 Forschende haben das soziale Referenzieren bei Katzen untersucht, die einem lösbaren und einem unlösbaren Szenario (d. h. erreichbare und unerreichbare Leckerlis) in Gegenwart einer aufmerksamen oder unaufmerksamen Bezugsperson ausgesetzt waren.33 Soziales Referenzieren sieht man oft bei Kindern. Es bedeutet, dass sie sich in unsicheren oder neuen Situationen an der Reaktion einer Bezugsperson orientieren, um zu entscheiden, wie sie selbst reagieren sollen. In der Studie zeigten die Katzen in der unlösbaren Situation mehr Blickwechsel, aber weniger Interaktion mit der Bezugsperson und näherten sich dem Leckerli-Behälter weniger häufig, verglichen mit der lösbaren Situation. Zudem passten die Katzen ihre Strategien dem Verhalten der Menschen an. Wenn eine aufmerksame Bezugsperson anwesend war, blickten die Katzen die Bezugsperson schneller und länger an und näherten sich dem Leckerli häufiger, als wenn die Bezugsperson unaufmerksam war. Die Studie deutet darauf hin, dass der Blickwechsel zwischen Katzen und Menschen ein Verhalten ist, das bei Katzen auf eine soziale Referenzierung hinweist, und dass die soziale Kommunikation von Katzen mit Menschen von der Aufmerksamkeit der Person beeinflusst wird.

Die Blickkommunikation zwischen Mensch und Katze gilt als wichtiger Faktor für das Entstehen einer gemeinsamen emotionalen Beziehung und einer Bindung.34 Tatsächlich haben Katzen genauso oft Blickkontakt zu ihren Bezugspersonen wie Hunde.35 Auch verstehen Katzen, wenn wir Menschen ihnen mit Gesten etwas deuten, und schauen gezielt hin. In einer Studie konnten Katzen anhand von Zeigegesten verstecktes Futter finden, und es gab keinen Unterschied in der Leistung von Hunden und Katzen.36 Allerdings setzen Katzen etwas weniger Aufmerksamkeitsverhalten ein, um ihrerseits ihren Bezugspersonen etwas zu zeigen, als Hunde dies tun. Aber auch Katzen können Menschen etwas signalisieren. Zudem zeigt eine weitere Studie, dass Katzen Zeigegesten von Menschen verstehen und ältere Katzen darin besser sind als jüngere.37 Außerdem wissen wir, dass Katzen die Mimik und Körperhaltung von Menschen deuten können und entsprechend anders darauf reagieren. Forschende haben die Reaktionen von Hauskatzen auf Menschen mit unterschiedlichen Gefühlszuständen gemessen, indem die Bezugspersonen der Katzen verschiedene Ausdrücke im Gesicht, in der Körperhaltung und der Stimme verwendeten. Die Katzen verbrachten mehr Zeit mit ihren Bezugspersonen und reagierten positiver auf sie, wenn diese einen glücklichen Ausdruck hatten, als in der wütenden Bedingung. Dies funktionierte spannenderweise aber nur bei den Bezugspersonen der Katze, bei fremden Menschen reagierten die Katzen nicht unterschiedlich.38

All diese sozialen und emotionalen kognitiven Fähigkeiten sind in der Therapie hoch relevant. Je besser man sich in die Gefühle und Beweggründe anderer einfühlen kann, desto eher kann man eine gute, wechselseitig ausgeglichene Beziehung eingehen. Dies gilt für Patienten, Therapeuten und Katzen. Eine soziale Umwelt und frühe Sozialisation gelten als entscheidendste Elemente, wenn es um die Ausprägung dieser Fähigkeiten bei Tieren geht. Warum aber machen diese sozialen und emotionalen Fähigkeiten Katzen zu guten Therapiebegleitern? Nun, wenn wir davon ausgehen, dass Katzen ein Verständnis davon entwickeln können, was ihr menschliches Gegenüber denkt oder fühlt, so könnten sie auch lernen, an einem therapeutischen Prozess bewusst mitzuwirken und Entscheidungen aufgrund ihres Wissens über uns Menschen zu treffen. So können wir annehmen, dass Katzen proaktiv in der Therapie auf die Patienten und Therapeuten eingehen und damit aktive Beziehungs- und Bindungs-Gegenüber sind. Die Beziehung zu den Therapiebegleittieren ist damit wechselseitig und vielschichtig.

Ein Beispiel: Wenn Kinder versterben, ist das Leid der Eltern unendlich. Diese starken Emotionen berühren die Kater sichtbar. Normalerweise interessiert sich Fuchur in der Therapie immer nur für die Kinder, außer er bemerkt, dass die Eltern seine Aufmerksamkeit mehr brauchen. Wir erleben immer wieder, dass Fuchur in der letzten Phase der Begleitung von schwer kranken Kindern wie magisch einen Moment erkennt, an dem er sich fast ausschließlich um die Eltern bemüht. In keiner anderen Therapiesituation mit Eltern tut er dies. Wir wissen nicht genau, warum er so entscheidet, und dachten zuerst, er wendet sich von den Kindern ab, weil diese in dieser Phase ihren Geruch verändern. Dies scheint jedoch nicht zu stimmen, denn wenn er mit uns allein bei den Kindern ist, wählt er die Kinder und ist ungeteilt für sie da. Sobald aber die Eltern dazukommen, kümmert sich Fuchur in dieser schrecklichen Ausnahmesituation intensiv um die Papas und Mamas.



Was wir von Katzen gelernt haben

Katzen sind nicht immer einfach zu verstehen, sie sind komplex, und die Beziehung und Arbeit mit ihnen bedarf viel Training – für das Tier ebenso wie für den Menschen. Spannenderweise ist die Katze in Europa zwar das absolute Haustier Nummer eins, wenn man von den Zahlen gehaltener Haustiere ausgeht.39 Dennoch scheint in der Bevölkerung das Verständnis für Katzen, das allgemeine Wissen über sie, über den Umgang mit ihnen und ihr Verhalten niedriger zu sein als bei Hunden. So erhalten Hunde beispielsweise mehr medizinische Versorgung als Katzen, Besitzer geben mehr Geld für ihre Hunde als für ihre Katzen aus, und es werden weniger Katzen als Hunde aus Tierheimen adoptiert. Zudem werden Katzen auch seltener von ihren Besitzern zurückgenommen, wenn sie in Tierheimen abgegeben werden.40

Katzen leben oft neben dem geteilten Leben mit ihren Bezugspersonen ein geheimes eigenes Leben, über das wir wenig wissen. Einen besonderen Einblick in die Welt der Katzen bekamen wir, Roswitha und Renate, durch das Zusammenleben mit dem schwarzen Kater Tintenfuß. Er wollte seine »neun Leben« bis auf den letzten Tropfen auskosten und lebte seine letzten Jahre in intensiver Abstimmung mit uns. Die Fähigkeiten der Katzen erschienen uns plötzlich in einem komplett neuen Licht – und die Möglichkeiten grenzenlos. Wir hatten bisher auf dem Lichtblickhof 15 Jahre neben dem Kater Tintenfuß und seiner Schwester Bruxinha gelebt, uns aber zu wenig für ihre täglichen Aktivitäten interessiert. Als wir mit Tintenfuß eine neue, geheime Welt wie durch ein magisches Tor betraten, blieb uns der Mund oft vor lauter Staunen offenstehen.

Tintenfuß lehrte uns die Kunst des Innehaltens wie ein Zen-Meister und das Eins-Sein mit der Natur. Er zeigte uns sogar, welche Schuhe wir wählen sollten, damit wir weniger Geräusche beim Gehen machten. Eines Morgens drehte er an der Türschwelle um und rieb sich an den Sportschuhen, die im Vergleich zu den Wanderschuhen leiser waren. Das tat er nun immer, wenn wir die aus seiner Sicht falschen Schuhe wählten. Zufrieden ob unserer neuen Schuhwahl blinzelte er uns dann jeweils an. Tintenfuß hatte eine unvergessliche Mimik – ob ihn etwas freute oder ihm missfiel, erkannte man sofort. Er drehte sich oft um und bat uns, weniger zu trampeln, wenn eine von uns hinter ihm hertrottete. Er lehrte uns, eleganter in unserem Auftreten zu werden, behände unter Büschen durchzukriechen oder über umgefallene Bäume zu klettern, er drehte sich zufrieden um, wenn wir es harmonisch tänzerisch taten, oder blickte böse, wenn wir plump den Boden durch einen ungezielten Sprung erschüttern ließen. Wir teilten uns die Fürsorge für den »zum Hund gewordenen« Kater. Es war, als ob etwas Urtümliches, Ursprüngliches in unserem Körper und unserer Seele erwacht wäre. Wir genossen jede der Routen, die wir zwei Jahre lang täglich ohne Kompromisse bei Wind und jedem Wetter von 4 bis 6 Uhr in der Früh mit Tintenfuß gingen. Nichts hat unseren Blick mehr verändert, als die Welt durch die Augen einer Katze zu sehen. Der hurtig bergab trabende schwarze Panther wird für immer in unseren Herzen sein – wie er sich fröhlich seinen Weg bahnte und uns zu feinsinnigeren Therapeutinnen machte. Die Fähigkeiten, auf kleinste Dinge zu achten, möglichst viel beim Gegenüber und in der Umwelt wahrzunehmen, aber auch absichtslos im Hier und Jetzt zu sein, in einem achtsamen Zustand verweilen zu können und den eigenen Körper zu spüren, helfen uns in vielen Therapiestunden.




Die Katze verstehen lernen

Nachdem wir im vorangegangenen Kapitel ausführlich beschrieben haben, welche Sinnesleistungen und kognitiven Fähigkeiten Katzen haben und wie sie zusammenleben, wollen wir in diesem Kapitel den Fokus auf die Kommunikation von Katzen legen. Sie kommunizieren auf unterschiedliche Weisen mit anderen Katzen, aber auch mit uns Menschen. Eine Übersicht zu den Arten der Kommunikation zeigt die bisherige Forschung dazu auf41, und Chloé Tavernier und Kollegen42 geben in ihrem Artikel einen Überblick über die Lautsprache von Katzen. Mit dieser Lautsprache wollen wir hier beginnen.


Schnurren

Die meisten Katzen schnurren (auch Löwen, Schneeleoparden und Geparden; Tiger und Jaguare jedoch nicht). Das Schnurren einer Katze liegt zwischen 20 und 150 Hertz, ist also sehr tief. Viele Katzen schnurren beim Ein- oder Ausatmen etwas intensiver, sodass ein Rhythmus entsteht. Interessanterweise weiß man noch immer nicht so genau, wie das Schnurren tatsächlich entsteht; die Wissenschaft ist sich hierzu nicht einig. Die meisten Säugetiere erzeugen ihre Stimmlaute nach dem sogenannten »myoelastisch-aerodynamischen Prinzip« durch selbsterhaltende Oszillation des Kehlkopfgewebes. Das bedeutet, dass die Laute durch Schwingungen der Stimmbänder im Kehlkopf entstehen, die durch ihre Elastizität automatisch durch einen Luftstrom bewegt werden. Bei Katzen wird jedoch seit Langem angenommen, dass sie ihre tieffrequenten Schnurrlaute durch einen anderen Mechanismus erzeugen. Die Theorie ist, dass aktive Muskelkontraktionen (Zusammenziehen und Entspannen) im Kehlkopf, die durch neuronale Impulse gesteuert werden, den Atemluftstrom aktiv modulieren.43 Empirische Beweise für diesen Mechanismus gibt es aber kaum, und neue Studien zeigen, dass Katzenkehlköpfe Laute im Schnurrbereich ohne neuronalen Input oder ohne aktive Muskelkontraktionen erzeugen können.44 Die Autoren gehen davon aus, dass die Schwingungen mit schnurrähnlichen Frequenzen durch eine besondere anatomische Anpassung ermöglicht werden, indem Hauskatzen Polster aus Bindegewebe entlang des inneren Randes der Stimmlippen haben. Die Studie deutet darauf hin, dass die Grundlage des Katzenschnurrens die gleichen Mechanismen umfasst wie andere Katzenvokalisationen (z. B. Miauen).

Es gibt viele verschiedene Schnurrlaute: monoton, gleichmäßig rhythmisch, ein fast melodisches Schnurren und viele mehr. Im Buch Die geheime Sprache der Katzen von Susanne Schötz45 wird das Schnurren wunderbar beschrieben. Zudem gehört eine Website zum Buch, auf der man sich in verschiedene »Schnurrer« einhören kann.46

Um die verschiedenen Schnurrlaute unterscheiden zu können und ihre Bedeutung zu ergründen, müssen wir genau zuhören und unsere Katzen beobachten. Wir möchten allen empfehlen, die Lautsprache ihrer Katzen zu erforschen und beispielsweise den Fokus einmal ganz auf das Schnurren zu legen. Hören Sie genau hin, wenn Ihre Katze schnurrt. Nehmen Sie sich einen Notizblock und notieren Sie lautsprachlich für sich, wie ein Schnurrlaut klingt, sodass Sie am Ende verschiedene Schnurrlaute unterscheiden können. Anschließend können Sie notieren, wie oft und in welchen Situationen diese Schnurrlaute vorkommen. Um die Schnurrlaute zu klassifizieren, eignen sich die folgenden Fragen: Ist es ein Schnurren mit Rhythmus? Hat das Schnurren unterschiedliche Töne oder Tonhöhen? Gibt es eine Steigerung über die Zeit oder ist es ein gleichmäßiges Schnurren? Hört man Unterschiede der Tonart während des Ein- und Ausatmens der Katze? Sich in die verschiedenen Schnurrer seiner Katze gezielt »einzuhören«, ist eine lohnende Aufgabe, der auch wir uns immer wieder verschreiben.


[image: Eine Katze sitzt in einem blauen Zelt mit Spielzeug in der Nähe.]
Unsere Kater lieben Fantasiewelten zum Verstecken und Entdecken.


Schnurren wird fast immer damit in Verbindung gebracht, dass sich Katzen wohlfühlen, aber Katzen schnurren auch, wenn sie Angst oder Schmerzen haben. Man vermutet, sie beruhigen sich damit selbst. Auch wird Schnurren oft bei Kätzinnen beschrieben, die ihre Jungen gebären. Hier wird vermutet, dass die kleinen Kätzchen sich so an den Vibrationen orientieren können. Da viele Katzen, auch unser Fuchur, beim Füttern schnurren, vermutet man zudem, dass dieses Verhalten daher rührt, dass Menschen ihnen eher Futter geben, wenn Katzen schnurren. Schnurren dient somit verschiedenen Zwecken. Es gibt zudem die häufig genannte Hypothese, dass das Schnurren von Katzen heilend wirken kann. So beschreibt Elizabeth von Muggenthaler47, dass Katzenschnurren die gleichen Frequenzen hat wie künstlich erzeugte Frequenzen, die bei der Behandlung von Knochenbrüchen, Schmerzen, Muskelzerrungen und Wunden verwendet werden. Allerdings gibt es dafür keine wissenschaftlichen Belege, und Katzen haben keine bessere Wundheilung als Hunde.48

Auf jeden Fall ist Schnurren eine Form der innerartlichen und zwischenartlichen Kommunikation. Das Aufforderungsschnurren etwa nutzen Katzen gegenüber Menschen, wenn sie etwas Bestimmtes möchten. Menschen haben eine angeborene Sensibilität für akustische Signale, die mit Fürsorgeverhalten assoziiert sind. Eine Studie konnte zeigen, dass Hauskatzen diese Sensibilität gezielt nutzen, um Menschen um Futter zu bitten.49 Die Studie fand heraus, dass selbst Menschen, die keine Erfahrungen mit Katzen haben, anhand vorgespielter Schnurrlaute sofort erkennen können, ob es ein Aufforderungsschnurren ist oder nicht, und das Aufforderungsschnurren als dringlicher und weniger angenehm wahrnehmen. In diesen Situationen fügt die Katze dem normalerweise tiefen Schnurren eine hochfrequente Stimmkomponente hinzu, die an einen Schrei oder ein Miauen erinnert und dem Weinen eines Babys ähnelt.

In unserer Erfahrung mit katzengestützter Therapie ist Schnurren meist eine der ersten Kontaktaufnahmen der Katzen zu ihren menschlichen Patienten und eines der Signale, die den Therapiekindern unmissverständlich positive Gefühle entlocken. Finnegan zum Beispiel spricht noch nicht, aber es freut ihn sichtlich, wenn Jonathan ihn »an-schnurrt« und er entspannt sich daraufhin deutlich. Jonathan nutzt das Schnurren in vielen Tonlagen und genießt es, viel Zeit am Tag damit zu verbringen. Wenn man zu Therapiebegleitkater Jonathan kommt, antwortet er meistens als Erstes mit Schnurren, wobei es egal ist, was man von ihm will. Er zeigt sowohl ein glückliches als auch ein ganz stilles, innerliches Schnurren. Therapiebegleitkater Fuchur schnurrt seltener und tiefer. Er setzt das Schnurren hauptsächlich bei Erwartung von delikatem Futter oder beim Kuscheln ein. Fast immer, wenn man Jonathan um ein Schnurren bittet, startet er unmittelbar damit und nutzt seinen kleinen Körper als Klangkörper. »Mit seinem Schnurren erweitert er seinen Raum zu einer Kathedrale«, sagte einmal ein Mädchen, nachdem sie ihr Ohr an seinen schnurrenden Brustkorb legen durfte. Alle Kinder sind immer überrascht über das Schnurren und völlig entzückt über diese Welt, in die sie durch dieses Geräusch eintauchen. Gerade für Kinder mit beklemmenden Angstgefühlen kann das Bild der wunderschönen innerlichen Kathedrale helfen, den eigenen Angstkreislauf zu durchbrechen und gute, positive Körperbilder zu entwickeln.



Lautsprache

Jonathan und auch Fuchur haben viele Arten zu sagen, was sie möchten. Ihre primäre Kommunikation ist die Geruchssprache, als zweitwichtigsten Kanal nutzen sie die Körpersprache. Die Lautsprache ist für Katzen selbst weniger wichtig. Durch ihre Anpassung an Menschen kommunizieren viele Katzen aber aktiv mit Lauten. Diese Kommunikation von Katzen kennen die meisten von Ihnen: Nebst dem Schnurren sind dies unter anderem das Miauen, Fiepen, Quieken, Gurren, Knurren oder Fauchen. Jonathan und Fuchur sind eher stille Kater, die wenig miauen, aber beide gurren und schnurren viel.

Jeder Laut, den Katzen von sich geben, hat seine eigene Bedeutung und kann verschieden eingesetzt werden, wie Susanne Schötz in Die geheime Sprache der Katzen ausführt.50 Ein gutes Beispiel ist das Miauen. Forschende fanden heraus, dass Menschen verschiedene Miau-Töne unterscheiden und dem richtigen Verhaltenskontext zuordnen konnten.51 Wenn Menschen mehrere Miau-Rufe aneinandergereiht hörten, waren sie besser als bei Einzelrufen. Insgesamt schnitten die Teilnehmenden bei der Klassifizierung einzelner Rufe besser ab, wenn sie mit Katzen zusammenlebten, mit ihnen interagierten und eine allgemeine Affinität zu ihnen hatten. Nicholas Nicastro beschreibt das wunderschön mit dem folgenden Zitat: »Katzen sind domestizierte Tiere, die gelernt haben, welche Hebel sie betätigen und welche Laute sie von sich geben müssen, um unsere Gefühle zu steuern. Und wenn wir darauf reagieren, sind auch wir domestizierte Tiere.«52

Man kann zwar allgemeine Aussagen über die Bedeutung einzelner Laute machen, diese treffen jedoch nicht in allen Situationen und auf alle Individuen zu. Ein gutes Beispiel ist eine bestimmte Art von Knurren. Katzen äußern das Knurren oft als Spielgeräusch, zum Beispiel wenn sie mit einem Kissen raufen. Sie warnen in diesem Fall nicht vor einem tatsächlichen Angriff auf den Menschen, sondern es ist ein Spiel-Laut und der »Angriff« gilt dem Kissen. Viel beschrieben ist auch eine Art Zwitschern, Schnattern oder Keckern. Es wird auch als Zähneklappern beschrieben, zumindest bei Freigängerkatzen, und von gewissen Wissenschaftlern als Nachahmung von Beutetieren eingestuft. Einige Katzenbesitzer behaupten auch, dass Katzen Vögel und sogar fliegende Vögel heranrufen können, indem sie schnattern. Wir halten es für eher unwahrscheinlich, dass Katzen Vögel imitieren, um sie zur Annäherung zu ermutigen. Die Katzenlaute hängen wohl eher damit zusammen, dass sich die Vögel außerhalb ihrer Reichweite befinden und sich eine Spannung im Körper der Katze aufbaut. Das Katzengeplapper scheint dabei einem Überschwappen der Aufregung geschuldet zu sein.



Körpersprache

Die Körpersprache von Katzen ist viel komplexer als ihre Lautsprache und für uns Menschen in ihrer Feinheit oft schwer zu deuten. Offensichtlich für uns sind die Körperhaltung, die Stellung der Ohren sowie die Schwanzstellung. Im Internet finden sich vereinfachte, aber auch für Kinder gut nachvollziehbare Anleitungen dafür, worauf man bei der Körpersprache von Katzen achten kann.53 Ausführlicher und gut wird die Körpersprache der Katzen im Buch Die Katzentrainerin von Anika Moritz dargestellt.54 Dort beschreibt sie die verschiedenen Körperhaltungen, verschiedene Positionen von Augen, Ohren, Schnurrhaaren oder dem Schwanz sowie das unterschiedliche Markierverhalten mit ihren jeweiligen Bedeutungen. Zu all diesen Möglichkeiten der Körpersprache ließe sich viel schreiben. Wir wollen hier jedoch lediglich ein paar Beispiele genauer anschauen.


[image: Die Nahaufnahme einer grauen Katze mit leuchtend grünen Augen, die direkt in die Kamera schaut.]
An den Schnurrhaaren (Vibrissen) kann viel über die Stimmung der Katze abgelesen werden.


Die Art und Weise, wie Katzen ihre Schnurrhaare aufstellen oder anlegen, ist ein wichtiges Signal, das einen Hinweis auf den emotionalen Zustand der Katzen geben kann.

Man nimmt an, dass Schnurrhaare, die in einem Bogen rund um den Mund nach unten zeigen, Wohlbefinden anzeigen, während eher gerade, leicht abstehende Schnurrhaare ein Anzeichen für Unwohlsein und Schmerz sind. Sie sind somit ein wichtiger Indikator, um das Wohlbefinden oder auch Schmerzen von Katzen einzuschätzen.55

Eine spannende Form der Körpersprache ist das Blinzeln. Forschende führten 2020 zwei Studien durch, die viel über den Aufbau einer Bindung zu Katzen aussagen, indem sie das Augenblinzeln zwischen Katzen und Menschen untersucht haben.56 Mit Augenblinzeln ist ein »langsames Blinzeln« gemeint, bei dem die Augenlider langsam geschlossen werden und dadurch der direkte Augenkontakt unterbrochen wird. Für Katzen ist dies ein wichtiges soziales Verhalten, das manchmal auch als »Katzenlächeln« bezeichnet wird und von Verhaltensforschenden als Zeichen von Vertrauen, Entspannung und sozialer Freundlichkeit interpretiert wird. Die erste Studie ergab, dass Katzen ihre Bezugspersonen eher langsam anblinzeln, nachdem die Bezugspersonen sie ebenfalls langsam angeblinzelt haben, als wenn sie nicht mit ihnen interagierten. Die Katzen reagieren also deutlich auf das Verhalten des Menschen und beantworten dieses – eine gemeinsame Kommunikation findet statt. In der zweiten Studie, bei der ein Versuchsleiter den Anreiz zum langsamen Blinzeln gab, neigten die Katzen nach einer Interaktion mit dem langsamen Blinzeln eher dazu, sich der ausgestreckten Hand des Versuchsleiters zu nähern, als wenn dieser einen neutralen Gesichtsausdruck bewahrt hatte. Dies zeigt, dass die Kommunikation zwischen Katze und Mensch auch mit ihnen unbekannten Menschen möglich ist. Insgesamt deuten die Ergebnisse der beiden Studien darauf hin, dass langsame Blinzelsequenzen als eine Form der positiven emotionalen Kommunikation zwischen Katzen und Menschen fungieren können. Dies ist etwas, das auch Sie zu Hause bei Ihrer eigenen Katze oder aber bei Katzen, die Sie auf der Straße antreffen, ausprobieren können. Wenn Sie Ihre Katze langsam anblinzeln, ist dies eine tolle Möglichkeit, die Bindung zu Ihrer Katze zu stärken. Versuchen Sie dabei, Ihre Augen wie bei einem Lächeln etwas zu verengen und schließen Sie sie langsam und für eine kurze Zeit. Oft wird Ihre Katze mit demselben Verhalten antworten und ein »Gespräch« beginnen. Tasmin Humphrey, die Erstautorin der Studie, sagte dazu: »Das Verständnis der positiven Art und Weise, wie Katzen und Menschen interagieren, kann das öffentliche Verständnis für Katzen verbessern, das Wohlergehen von Katzen verbessern und uns mehr über die soziokognitiven Fähigkeiten dieser wenig untersuchten Tiere verraten.«



Geruchssprache

Die Geruchssprache der Katze ist für Menschen besonders schwer zu verstehen. Zu dieser gehört es, an Dingen entlangzustreichen und Duftmarken zu setzen. Katzen lieben es, ihren Geruch zu verteilen und reiben sich dazu an Gegenständen, anderen Katzen und Bezugspersonen oder geben Kratzmarkierungen an für sie strategisch wichtigen Punkten ab. Gerüche sind für Katzen so viel wichtiger als alles andere, dass sie von einem Geruch auch völlig aus der Bahn geworfen werden können.

Synthetische Gerüche, zum Beispiel aus Raumduftgeräten oder Parfums, können bei Katzen zu großem Stress bis hin zu Vergiftungen führen. Wir sprechen mit Patienten, die zur Therapie kommen, nach den ersten drei bis vier Stunden über diese Art der Kommunikation von Katzen und bitten sie, vor der katzengestützten Therapie auf Aftershaves, Parfums, Haarsprays und zu starkes Make-up zu verzichten. Jonathan verwendet einen für unsere Patienten nicht immer verständlichen Code, wenn ihm Gerüche zu intensiv sind. Er drückt dann die Kombination »ich rieche« und »laut« auf seinem Sprachboard.

In der Geruchssprache hinken wir den Katzen leider deutlich hinterher. Es wird vermutet, dass Katzen ebenso wie Hunde Emotionen am Hautwiderstand und Ausdünstungen von Hormonen riechen können, auch wenn dies bislang nicht wissenschaftlich nachgewiesen werden konnte. Diese Dimension der Kommunikation ist für uns Menschen spannend, weil sie für uns unvorstellbar ist. Für Tiere ist es jedoch selbstverständlich, den Status der Geschlechtsreife, den Zyklus, verschiedene Gesundheitsparameter sowie die Stimmung des Gegenübers zu riechen, so wie es für uns Menschen logisch ist, andere mit »Hallo! Wie geht es dir?« zu begrüßen. Dies hat auf die Kommunikation mit Menschen und insbesondere auf die Therapie natürlich einen großen Einfluss, denn es bedeutet, dass die Katzen wissen, wie sich ein Mensch fühlt, und darauf reagieren, während gerade Patienten oft nicht in Worte fassen können, welches Gefühl sie gerade verspüren.



Sich gegenseitig verstehen

In westlichen Kulturen neigen Menschen dazu, eine bestimmte Art von Sprache zu verwenden, wenn sie mit ihren Haustieren sprechen, die aus akustischer Sicht durch eine höhere Tonlage und eine stärkere Tonhöhenmodulation gekennzeichnet ist. Die haustierbezogene Sprache (englisch: pet-directed speech oder kurz PDS), die vor allem bei Hunden untersucht wurde, weist einige akustische Gemeinsamkeiten mit der kindbezogenen Sprache (englisch: infant-directed speech oder kurz IDS) auf, die bei Gesprächen mit Kleinkindern verwendet wird. Auf diese Art von Sprache reagieren Katzen wesentlich besser als auf Sprache in tieferen Tonlagen.57

Grundsätzlich ist Kommunikation immer nur dann sinnvoll, wenn sie uns auch ermöglicht, etwas zu erreichen, das ohne Kooperation weniger leicht umsetzbar wäre. Als der kleine Jonathan auf dem Lichtblickhof einzog, hat er blitzschnell das Sprachboard einer alten Hündin erobert und genießt seither die Tatsache, dass man auf Knopfdruck bekommt, was man bestellt. Mehr Sprache geht nicht, findet er, und wenn wir Menschen zu begrenzte Sinne haben, um die Geruchssprache zu lernen, so lernen eben Katzen die Menschensprache – kein Problem. Es ist allerdings zu beachten, dass Katzen empfindlich auf Enttäuschungen reagieren – und die sind vorprogrammiert, wenn man kommuniziert, vor allem mit Menschen, die eine andere Geruchsfähigkeit und viel weniger Erfahrung in der Körpersprache haben. Katzen haben ultrafeine Sinne, die ihnen manches Mal bei der Kommunikation mit Menschen im Wege stehen. Sehr starke Gerüche, laute Geräusche, nasses Fell oder ein Bewegungsreiz, der den Jagdinstinkt anwirft, können sie von der Kommunikation massiv ablenken. Eine Überstimulation kommt schnell vor, die meisten Katzenbesitzer kennen dies, etwa wenn ihre Katze beim Streicheln vor allem am Bauch »plötzlich beißt« oder mit einer zuckenden Haut reagiert. Beides ist nicht unmittelbar einem Gefühl zuzuordnen, sondern drückt eine Überforderung mit den eigenen Sinneseindrücken aus. Das plötzliche Beißen wird auch »Streichelaggression« oder »Pettingand-Biting-Syndrom« genannt und kann vermieden werden, indem man die Katze genau beobachtet und subtile Signale der Anspannung zu deuten weiß. Dazu gehört zum Beispiel, dass die Schwanzspitze leicht wackelt, das Fell etwas zuckt oder auch, dass sich die Katze wegdreht.58 Im therapeutischen Kontext ist es wichtig, mit den Patienten genau zu besprechen, wie überfein Katzen reagieren und dass wir beim Streicheln genau auf ihre Rückmeldungen achten müssen. Als kleine Hilfe kann man die C-A-T-Regeln besprechen:


	1) Choice and control: Die Katze selbst entscheiden lassen, wann und wo sie Körperkontakt möchte.

	2) Attention: Wir Menschen müssen üben, achtsam zu sein und Katzensignale wahrzunehmen.

	3) Touch: Die meisten Katzen mögen Berührungen in Fellrichtung am Kopf, Hals und im Nackenbereich, während Bauch, Bein und Po für Fremde tabu und eventuell nur in engen Beziehungen erlaubt sind.59






Finnegan lernt aus der Vergangenheit

Finnegan kommt jetzt schon seit einigen Monaten in die Psychotherapie. Aus den ersten Tagen hat sich das Ritual mit der Wärmflasche gehalten. Das wünscht er sich jede Woche, gerade jetzt im Winter, weil er die Wärme braucht, um sich sicher zu fühlen. Dies haben Finnegan, Fuchur und Jonathan gemeinsam: Sie lieben Wärme und Rituale. Unsere Therapieeinheiten leben von festen Regeln, die festlegen, wann ich wo stehe oder sitze und was ich sage. Jonathan und Fuchur finden das großartig – sie kennen jede meiner kleinen Gesten, jedes gemeinsame Spiel und fordern diese genauso ein wie Finnegan. Die drei sind eine kleine Allianz: Oft bin ich diejenige, die Fehler macht und dafür von dem Jungen oder den frechen Katern vorwurfsvoll angeschaut wird – zum Beispiel, wenn ich die Decke auf der Couch falsch hinlege oder mich nicht auf den Sessel neben, sondern auf die Couch zu den Katern setzen will.

Meist läuft es so, dass Finnegan nach dem Begrüßungsritual mit zwei, drei Tricks mit den Katern startet. Dabei drückt derjenige Kater, der gerade warten muss, einen Beschwerde-Kommentar am Sprachboard. Beim Einüben von Tricks sind beide Kater voll dabei und Finnegan hat alle Hände voll zu tun, dass er beide gut koordinieren kann. Ich staune, wie geschickt er geworden ist, die beiden gleichzeitig bei Laune zu halten. Dann setzt sich Finnegan auf die Couch und berichtet von seiner Woche. Heute ist es Jonathan, der sich neben ihn legt und schnurrt, während der Junge ihn streichelt. Dieser Wechsel von aktiven und ruhigeren Momenten in der Therapie ist für Finnegan wichtig. Gerade Kinder und Jugendliche mit traumatischen Erfahrungen dürfen nicht zu rasch zur Entspannung eingeladen werden, da ihre Spannung ein Schutz ist und ihnen hilft, im Alltag zu funktionieren.

Während Finnegan von der Schulpsychologin zu einer diagnostischen Abklärung geschickt wird, weil er in der Schule kaum einen Piep sagt, kommt er bei uns durch die Tür des Therapieraums »geflogen« und redet fast ohne Punkt und Komma. Er ist total interessiert und will alles über Katzen wissen. Sein Wissensdurst ist so groß, dass ich mir öfter Notizen machen muss, um nicht zu vergessen, was ich bis zur nächsten Stunde noch recherchieren muss.

Finnegan fragt nicht nur »Warum?«, sondern sieht mich direkt an und sagt: »Und inwiefern hilft das Schnurren jetzt genau den Menschen?« Finnegan ist ein kleiner Wissenschaftler, der sich mit jeder Idee von Jonathan auseinandersetzt. Und der kleine rote Kater hat viele Ideen. Finnegan beschäftigt sich auch mit allem, was Fuchur oder Jonathan auf dem Herzen haben. Noch ist es zu früh für den Jungen, sich seinen eigenen Problemen zu stellen, aber er interessiert sich brennend für Jonathans und Fuchurs Sorgen. Ende Februar, an einem eisig kalten Tag, kommt Finnegan beispielsweise zur Tür rein und sagt zu mir: »Heute musst du reden, ich will heute nichts sagen. Ich will wissen, warum Fuchur und Jonathan so gerne spazieren gehen und wie du auf die Idee gekommen bist, das mit ihnen zu üben.«

Finnegan erlebte das Spazierengehen einmal im letzten Herbst, als er noch kaum redete. Wir zogen gemeinsam los und staunten, dass Jonathan uns über geheime Wege durchs Gebüsch und hinter Zäunen hindurch vom Lichtblickhof in ein kleines Wäldchen steuerte. Der gemeinsame Spaziergang war ein Durchbruch für die Freundschaft zwischen Finnegan und dem Kater. Jonathan ging bei den Spaziergängen jeweils an der Leine. Weil er das Spazierengehen liebt, schnurrte er durchgängig und zeigte an diesem Tag Finnegan stolz alles, was er kannte und wo er etwas Spannendes roch. Als er glücklich und zufrieden war, drehte er sich um, stand auf den Hinterbeinen und hob auffordernd die Vorderbeine ein wenig hoch. Damit signalisierte er, dass Finnegan sich zu ihm herunterbeugen sollte. Dieser streckte ihm das Gesicht entgegen und Jonathan schmiegte seinen Kopf an Finnegans Stirn, Wange und Nase. Finnegan musste herzlich lachen und streichelte Jonathan liebevoll. Der Junge konnte sein Glück kaum fassen – der Wald, das Laub, Eichhörnchen, die vorbeisprangen – gemeinsames Staunen pur! Heute erinnert Finnegan sich daran und fragt: »Wie kam es dazu, dass ihr hier mit Katzen spazieren geht? Ist das nicht ungewöhnlich?« »Das ist eine lange Geschichte. Sehr schön, aber auch traurig«, sagte ich vorsichtig. Finnegan lehnte sich zurück und entgegnete: »Das kenne ich, da will ich noch mehr hören!«

Ich erzählte von meiner ersten Katze, Tintenfuß, dem schwarzen Bauernhof-Kater, der als kleines Kätzchen bei uns auftauchte. Tintenfuß hatte eine nicht mehr funktionierende Niere und alle dachten, er hätte keine Überlebenschancen. Doch wir pflegten ihn so liebevoll, dass er 17 Jahre alt wurde. Zusammen mit seiner Schwester Bruxinha lebte er im Sommer draußen auf dem Bauernhof am Land und im Winter drinnen in der Wohnung in Wien. Als Tintenfuß 15 Jahre alt war, starb Bruxinha, und Tintenfuß veränderte sich. Er bekam Streit mit anderen Katzen, war oft verletzt und wir mussten ihn in die Klinik bringen. Er erhielt sechs Wochen Indoor-Quarantäne im Sommer! Für einen freiheitsliebenden Kater undenkbar. Nach ein paar für ihn und uns unerträglichen Wochen voll Katzenjammer und Protesten kaufte ich ihm ein Brustgeschirr mit Leine, und zu unserem Erstaunen konnte ich es ihm anziehen und wir zogen los: Morgens um 4 Uhr, durch Tau und Felder, ich so unauffällig wie möglich als Begleiterin hinter ihm her. Tintenfuß war glücklich, schlief danach tief und fest und verlangte bald täglich seine Spaziergänge. Die letzten zwei Jahre in Tintenfuß’ Leben waren zwei unglaubliche Jahre, in denen ich viel über Katzen, Geduld und die Natur lernte. Tintenfuß zeigte mir fünf verschiedene Routen, denn er kannte die Nachbarorte und umliegenden Wälder, hatte einen genauen Plan, wo er wann mit mir hinwollte. Nie zuvor sah ich so viele Sonnenaufgänge und Sonnenuntergänge. Ich bekam einen tiefen Blick in die Welt einer Katze geschenkt. Niemals im Leben wären Renate oder ich davor auf die Idee gekommen, eine Katze an der Leine zu führen. Doch eigentlich führte mehr er mich an der Leine. Dank Tintenfuß’ Not lernten wir, dass es dafür spezielle Kurse gibt und dies für manche Katzen, die aufgrund von Verkehr und anderen Gefahren nur in der Wohnung leben können, eine gute Möglichkeit ist, trotzdem Abenteuer in der Natur zu genießen. Aber nicht jede Katze mag dies. Man muss sehr sorgfältig vorgehen, viel üben und die Katzen in kleinen Schritten an diese Situation heranführen. Zudem funktionieren Katzenspaziergänge so, dass die Katzen mit den Menschen spazieren und nicht umgekehrt: Die Katzen zeigen einem ihre Welt, bestimmen Tempo und Richtung und der Mensch geht vorsichtig und angepasst hinter ihnen her oder steht, lauscht und beobachtet gemeinsam mit ihnen.

»Wir müssen Schluss machen«, sagte ich. Doch ich merkte, dass Finnegan mehr hören wollte. Er insistierte: »Ich will wissen, wie Tintenfuß gestorben ist.« So erzählte ich vom Abschied von Tintenfuß. Plötzlich unterbrach mich Finnegan und erzählte ganz spontan zum ersten Mal von seiner Schwester Paulina, die gemeinsam mit der Familie um ihr Leben gekämpft hatte. Sie hatte Chemotherapien und Computertomografie-Untersuchungen über sich ergehen lassen und trotzdem auch schöne Erinnerungen geschaffen: Meer, Delfine, Disneyland, Schweden, Katzen-Cafés. »Seit sie tot ist, ist alles aus«, sagte Finnegan leise. Ich konnte kaum glauben, was er gerade erzählte. Gänsehaut überzog meine Haut, ich war so stolz auf ihn. Jonathan kuschelte seinen Bauch gegen Finnegans Bauch, und Finnegan wischte sich die Tränen weg. Ich gab ihm ein Taschentuch und sagte sanft: »Mutig, was du erzählst. Magst du mir deine Katzen-Schwestergeschichte weitererzählen?« Er schüttelte den Kopf, vergrub sein Gesicht in Jonathans weichem Fell, küsste ihn leise und stand dann auf: »Ich liebe ihn! Bis nächste Woche, Jonathan!«
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Die Katze und wir

[image: ]

Katzen und ihr Einfluss auf unser Wohlbefinden

Tiere tun Menschen gut. Das spürt jeder, der Tiere liebt. Ob sie uns jedoch gesünder und glücklicher machen, ist aus wissenschaftlicher Sicht gar nicht einfach zu beantworten. Es ist – wie so oft – komplex.


[image: Eine Katze hockt auf dem Haltegriff eines Krankenhausbetts mit einem Bedienfeld.]
Ein Pflegebett wird zum Abenteuerspielplatz für Kater – und die Sorgen der Kinder verfliegen.


Kinder, die mit Katzen aufwachsen, haben jedenfalls ein geringeres Risiko, Allergien zu entwickeln, sofern keine genetische Vorbelastung besteht.60 Der frühe Kontakt mit Katzen kann zudem Verantwortungsbewusstsein und soziale Kompetenzen bei Kindern fördern. In Japan wurde herausgefunden, dass ältere Frauen, die mit einer Katze oder einem Hund lebten, eine höhere Lebenserwartung hatten als diejenigen ohne Haustier.61 Das Zusammenleben mit einer Katze oder einem Hund wird bei älteren Menschen außerdem mit einem geringeren Abbau von kognitiven Fähigkeiten assoziiert.62 Beim Zusammenhang von Katzenhaltung und Herz-Kreislauf-Erkrankungen kommen Studien zu gemischten Ergebnissen.63 In einer Studie ging Katzenhaltung im Vergleich zu Hundehaltung jedoch mit weniger Herz-Kreislauf-Erkrankungen bei Frauen einher und Katzenhaltende wiesen verglichen mit Hundehaltenden ein geringeres Risiko auf, an einem Schlaganfall zu sterben.64 Und in einer anderen Studie hatten Personen, die mit einer Katze lebten, ein um 37 % geringeres Risiko, einen Herzinfarkt zu erleiden, als Personen, die nie eine Katze hatten, selbst wenn Unterschiede bei Alter, Geschlecht oder wichtigen medizinischen Faktoren kontrolliert wurden.65 Es gibt aber auch eine Studie, die zu gegenteiligen Ergebnissen kommt: Hier hatten Katzenhaltende ein höheres Risiko für Koronarerkrankungen als Menschen ohne Haustiere.66

In den Studien, in denen ein positiver Zusammenhang mit Katzenhaltung und Gesundheit gefunden wurde, vermuten die Autoren, dass die Anwesenheit und die Interaktion mit einer Katze zu einer Reduktion von Stress beitragen könnten und dies die Gesundheit fördert. Es ist aber noch unklar, was zuerst kommt – die Katze oder die Gesundheit. Sind es also eher die gesunden Menschen, die sich dafür entscheiden, eine Katze zu halten – oder bleiben Menschen wirklich gesünder, nachdem sie sich für das Zusammenleben mit einer Katze entschieden haben? Um diese Frage zu beantworten, müsste man eine sogenannte »prospective Studie« durchführen. James Serpell hat eine solche prospektive Studie gemacht und untersucht, wie sich die Gesundheit von Personen einen Monat und sechs Monate, nachdem sie eine Katze oder einen Hund adoptiert haben, verändert hat.67 Katzenhaltende berichteten, dass kleine Gesundheitsprobleme wie Kopfschmerzen oder Heuschnupfen einen Monat nach der Adoption einer Katze zurückgegangen waren. Dieser Effekt war jedoch sechs Monate später nicht mehr sichtbar. Das Adoptieren eines Hundes hatte deutlich stärkere positive Effekte. In einer weiteren Studie wurde untersucht, ob das Halten eines Hundes oder einer Katze mit dem späteren psychischen Wohlbefinden von Jugendlichen zusammenhängt. Es zeigte sich, dass Hunde einen positiven Effekt auf das psychische Wohlbefinden hatten, während sich das psychische Wohlbefinden von Kindern und Jugendlichen mit einer Katze verschlechterte.68

Vielleicht überrascht Sie dieses Ergebnis. Manche Studien zu den Effekten von Haustieren generell finden einen Zusammenhang mit einer besseren Gesundheit und einem erhöhten Wohlbefinden, während andere Studien keinen Zusammenhang finden und wieder andere Studien zu dem Ergebnis kommen, dass Tierhaltende eher depressiv, ängstlich und einsam sind.69 Natürlich kann es sein, dass die Tierhaltung für gewisse Menschen eine Belastung darstellt und deshalb ein Zusammenhang mit einer schlechteren psychischen Verfassung gefunden wird. Viele Forschende vermuten aber eher, dass dieser Zusammenhang besteht, weil Menschen, denen es nicht gut geht, sich durch das Tier Unterstützung holen und sich deshalb für das Zusammenleben mit einem Tier entscheiden. Wir bezeichnen dies als »Selbstmedikation«. Das bedeutet, dass gerade einsame, ängstliche und depressive Personen von Tieren profitieren können und es ihnen zum Beispiel ohne Katzen eventuell noch schlechter ginge.

All dies macht deutlich, dass wir nicht abschließend beurteilen können, welchen Effekt das Zusammenleben mit einer Katze auf die physische und psychische Gesundheit von Menschen hat. Dies bedeutet jedoch nicht, dass Katzen keinen Einfluss auf Menschen haben, sondern lediglich, dass dieser Einfluss nicht verzeichnet wird, wenn Durchschnittswerte herangezogen werden. In der Medizin wie auch in der Psychologie setzt sich immer mehr der Ansatz durch, dass solche Mechanismen für jede Person individuell angeschaut werden müssen. In der Forschung gibt es bereits Hinweise darauf, dass es zum Beispiel eine Rolle spielt, ob eine gute Beziehung und eine Bindung zum eigenen Haustier besteht oder nicht, wenn es darum geht, ob sich der Kontakt zu einem Tier positiv auf jemanden auswirkt.

Es steht außer Frage, dass das Zusammenleben mit Tieren für Menschen ein unglaublich wichtiger Faktor für die psychische Gesundheit ist und dazu beiträgt, dass man sich besser fühlt oder gesünder verhält, indem man sich beispielsweise mehr bewegt. Es ist aber auch wichtig zu bedenken, dass Katzen und ihre Pflege – insbesondere, wenn die Katze Verhaltensauffälligkeiten oder Krankheiten mitbringt – zu Stress und emotionaler Belastung führen können.70 Dies zeigen auch Interviews mit Hunde- und Katzenbesitzern, deren Tiere Trennungsangst, Aggressionen oder andere Verhaltensprobleme haben. Die Personen berichten, dass dies ihr tägliches Leben stark beeinflusst, viel Zeit und Geld kostet und eine Belastung darstellen kann. Neben den positiven Emotionen, die diese Tiere bei ihren Haltern auslösen, berichteten sie auch von Trauer, Frustration und Scham.71 Auch der Tod der Katze kann große Trauer auslösen. Viele Haustierhaltende durchlaufen nach dem Tod eines Haustieres die klassischen Trauerphasen, und dieser Verlust kann ebenso schwer wiegen wie der Verlust eines nahestehenden Menschen.72 Trauer um Tiere zu begleiten und ernst zu nehmen, ist gesellschaftlich eine wichtige Aufgabe und hilft jedem in dieser Notsituation. Auch wenn der Abschied von der Katze kein schönes Erlebnis ist, kann es gerade für Kinder und Jugendliche unheimlich wichtig und eine Übung sein, sich mit dem Thema Tod auseinanderzusetzen. Katzen können unglaublich viel und sind wunderbare Gefährten, aber wir empfehlen allen, sich gut zu überlegen, ob die Aufgabe, sich um ein komplexes Lebewesen zu kümmern, zur aktuellen Lebenssituation passt.



Was bewirkt die Anwesenheit von Katzen?

Katzen haben einen Effekt, der sich in dem Moment zeigt, in dem man mit ihnen in Kontakt tritt. Studien zeigen, dass sich die Gehirnaktivität im präfrontalen Kortex von Frauen (aber nicht von Männern) erhöht, während eine Katze gestreichelt wird.73 Der präfrontale Kortex ist ein Gehirnareal, das zuständig ist für Aufmerksamkeitsprozesse, Empathie und die Theory of Mind (siehe S. 48) oder das Verarbeiten von Gesichtern. In der Studie streichelten Frauen die Katze auch öfter als Männer und hatten anschließend eine positivere Stimmung als vor dem Streicheln. Auch wenn Personen eine Katze miauen hören, reagieren sie mit einer Aktivierung des präfrontalen Kortex, was zeigt, dass das Miauen für Menschen eine wichtige Funktion hat und unser Gehirn vorbereitet ist, darauf zu reagieren.74 Eine weitere spannende Studie untersuchte, was im menschlichen Gehirn passiert, wenn Menschen eine Katze berühren, mit ihr spielen, sie trainieren oder füttern.75 Die Interaktionen mit einer Katze haben auch hier den präfrontalen Kortex in allen Bedingungen signifikant aktiviert. Während des Trainings waren jedoch einige Gehirnareale besonders aktiv. Zudem haben die Reaktionen der Katzen die Stimmung der Teilnehmenden positiv beeinflusst.

Meist wird berichtet, dass Interaktionen mit Katzen einen entspannenden und stressreduzierenden Effekt auf die Menschen haben. Es konnte nachgewiesen werden, dass das Streicheln von Katzen zu einer tieferen Herzrate und einem tieferen Blutdruck führt, was bedeutet, dass sich die Personen dabei entspannt haben.76 Das war insbesondere der Fall, wenn es die eigenen Katzen waren, zu denen die Personen eine gute Beziehung hatten.

Allerdings ist die Studienlage noch nicht eindeutig. Kürzlich wurde untersucht, wie sich die täglichen Interaktionen mit Katzen psychologisch und physiologisch auf ihre Bezugspersonen auswirken. Die Forschenden haben bei den Bezugspersonen der Katzen die Hormone Oxytocin und Cortisol, die Aktivität des autonomen Nervensystems, des Sympathikus und des Parasympathikus sowie die Emotionen Freude und Erregung gemessen, während die Personen zu Hause mit ihrer Katze interagierten.77 Im Kontakt mit der Katze wurde das autonome Nervensystem aktiviert. Es fand also keine Entspannung, sondern eine körperliche Aktivierung in Anwesenheit der Katzen statt, aber die Personen berichteten, dass sie sich nach der Interaktion mit der Katze entspannter fühlten. Ebenfalls ein spannendes Resultat der Studie war, dass das Streicheln eher zu einer körperlichen Aktivierung führte, während das Spielen mit der Katze mit Entspannung verknüpft war. Weiter stieg das Hormon Oxytocin nach der Interaktion mit der Katze leicht an, jedoch war dieser Anstieg nicht statistisch signifikant. Oxytocin ist ein Hormon, das mit der Reduktion von Stress in Verbindung gebracht wird und als »Bindungshormon« bezeichnet wird, weil es mit Gefühlen von Nähe, Vertrauen und emotionaler Bindung assoziiert wird und die psychologische und körperliche Gesundheit zu fördern scheint.78 Es wird angenommen, dass Oxytocin eine wichtige Funktion in der Mensch-Tier-Beziehung einnimmt.79 Die Autoren der Studie diskutieren, dass eine Interaktion mit Katzen durchaus einen gesundheitsfördernden Effekt haben könnte, dieser jedoch eher durch eine körperliche Aktivierung anstelle einer Entspannung zustande kommen könnte.80

Bei Hunden gibt es bereits einige Studien, die zeigen, dass das Streicheln zu einer Ausschüttung von Oxytocin bei Menschen führen kann.81 Dies konnte auch in einer Studie mit Katzen repliziert werden. Das Ergebnis zeigte, dass Frauen nach dem Streicheln ihrer eigenen Katze einen erhöhten Oxytocinspiegel hatten.82 Spannenderweise führte in dieser Studie insbesondere das Sprechen mit der Katze zu einem Anstieg. Forschende vermuten, dass Katzen noch mehr zu Berührungen auffordern als Hunde. Dies könnte bedeuten, dass Katzen ein großes Potenzial haben, die Oxytocinspiegel ihrer Bezugspersonen zu erhöhen und dadurch Stress, Angst oder gar Depressionen zu lindern. Dies muss jedoch in künftigen Studien weiter untersucht werden.

»Katzen berühren einen zarter als ein Lufthauch. Man könnte denken, es ist nicht ihr Körper, sondern ihre Aura, die einen streift!«, sagt zum Beispiel Susanne, eine zarte junge Frau im Rollstuhl, die weder Arme noch Beine bewegen kann. Nur noch ihr Gesicht kann fühlen und tut dies ganz intensiv. »Es ist kaum zu beschreiben, denn eigentlich fühlt mein Körper nicht mehr viel, alles ist gelähmt, aber die Berührungen von Fuchur und Jonathan spüre ich überall. Jonathans sanftes Um-meine-Beine-Streichen: Er berührt mich dabei nur mit den Spitzen seines Fells – oder sind es überhaupt nur die Schnurrhaare? Das fühle ich bis in mein Innerstes.« Susanne kommt nur einmal im Monat zur Therapie, ihr Transfer ist beschwerlich und das Risiko, sich in der Bauernhofwelt zu erkälten oder Krankheiten aufzuschnappen, ist groß. Daher besuchen die Katzen sie auch ab und an zu Hause, wo sie auf einer privaten Mini-Krankenhaus-Intensivstation lebt. »Für mich sind die Katzen eine starke Gefühlswelle, stärker als Hunde oder Pferde, sie berühren mich tiefer«, sagt sie. Susanne liebt Tiere, kann aber aufgrund der vielen Pflege, die sie braucht, kein Haustier haben. Sie ist feinsinnig und genießt die kurze Zeit, die sie mit den zwei Katzen hat, intensiver als jeder andere Mensch, den wir kennen. »Wenn die Kater da waren, empfinde ich meinen Körper wieder ganz, nichts ist sanfter, zarter und heilender für meine Seele. Ich träume dann intensiv und bin die folgende Nacht und den ganzen folgenden Tag entspannt. Es ist ein wohliges Gefühl von Berührtheit und Geborgenheit, das ich in Worten so gar nicht beschreiben kann … wie ein Prickeln vor Weihnachten als Kind oder die besondere Wärme, die ein Holzkachelofen abgibt. Es ist Entspannung durch Aktivierung oder durch Spüren. Wie Strahlen der Sonne auf der Haut oder Wellen, die meine Zellen bewegen.«


Die Magie des Schnurrens

Ein Mechanismus, der oft als Auslöser für entspannende und gesundheitsfördernde Effekte von Katzen genannt wird, ist das Schnurren der Katzen. Menschen, die mit einer oder mehreren Katzen zusammenleben, kennen das umwerfend wohlige Gefühl, wenn sich ihre Katze genüsslich schnurrend neben oder auf ihnen niederlässt. Dabei verändert sich etwas, ohne dass man etwas »tun« muss. Im Buch von Susanne Schötz heißt es zum Schnurren: »Gibt es einen beruhigenderen Laut als den einer schnurrenden Katze? Wohl kaum. Gegen Traurigkeit hilft kaum etwas so gut, wie eine schnurrende Katze auf dem Schoß zu streicheln. Das entspannt den Menschen, macht glücklich und ruhig«.83 Wie wir bereits beschrieben haben, gibt es die Hypothese, dass das Schnurren von Katzen heilend wirken und die Gesundheit von Katzen und Menschen positiv beeinflussen kann.84 Die Annahme, dass das Katzenschnurren die Behandlung von Knochenbrüchen, Schmerzen, Muskelzerrungen, Wunden, aber auch die Lungenfunktion bei COPD unterstützen kann, ist jedoch wissenschaftlich noch nicht gesichert.

Da Katzen nicht immer Lust haben, bei den Menschen auf dem Schoß zu liegen und zu schnurren, gibt es Schnurr-Imitationen aus dem Internet. Dies empfehlen wir auch unseren Therapiekindern regelmäßig oder senden sogar Originaltonaufnahmen der Therapiebegleitkatzen ins Spital, damit sie schmerzhafte Therapien wie Operationen, Chemotherapie, Strahlentherapie usw. besser durchhalten. Selbst wenn es nur die Assoziation mit dem stellvertretenden Kater als Unterstützer in dieser Situation ist, so wirkt es. Probieren Sie es aus! Erstaunlich finden wir, dass die Kater Jonathan und Fuchur beide positiv auf ein im Tierhandel angebotenes Schnurrkissen für Katzen reagieren, welches für uns eher metallisch klingt und sicher in keiner Weise den Frequenzen des echten Schnurrens entspricht. Beide Kater mögen dieses Stofftier und es scheint ihnen auf Reisen zur Beruhigung eine Hilfe zu sein. Beide haben gelernt, den Schnurr-Mechanismus durch Drücken des Stofftiers selbst zu aktivieren. Eine Firma entwickelte gar ein Virtual-Reality-Katzenschnurr-Gerät zur Stressreduktion. Das Gerät beinhaltet eine Brille sowie Lautsprecher, über die man Bilder sieht und Geräusche hört. Zu sehen ist eine Strandszene mit einer Katze, die umhergeht. Die Schrittfrequenz der Katze ist so eingestellt, dass sie einem entspannten Herzschlag von 60 Schlägen pro Minute entspricht. Über den Lautsprecher hört man Musik sowie ein Katzenschnurren. In einer Studie wurde herausgefunden, dass das Gerät bei gesunden Menschen Stress reduzieren und Entspannung fördern kann.85



Psychische Stabilisierung dank Katzen

Wir wissen, dass sich die Interaktion mit einer Katze auf die menschliche Stimmung auswirken kann. Untersuchungen von Dennis Turner und Kollegen zeigten, dass die Interaktion mit der eigenen Katze negative Stimmungen wie Furcht, Ängstlichkeit, Depressivität und Introvertiertheit verbesserte, wohingegen die Katzen eine bereits positive Stimmung nicht weiter verbesserten.86 Eine weitere Studie fand zudem, dass die bloße Anwesenheit eines Hundes oder einer Katze zu Hause negative Gefühle der Bezugspersonen vermindern kann und dass aktive Interaktionen mit dem Hund oder der Katze (sprechen, streicheln, mit dem Tier spielen) die Stimmung verbessern können.87 Zudem kann selbst das bloße Anschauen von Katzenvideos gute Laune machen.88

Darüber hinaus kann das Zusammenleben mit einer Katze eine stabilisierende Wirkung auf die Psyche haben. Die tägliche Fürsorge und das Gefühl, gebraucht zu werden, fördern das Selbstwertgefühl und geben dem Alltag Struktur – zwei zentrale Faktoren für die psychische Gesundheit. Besonders bei Menschen, die unter depressiven Verstimmungen oder Einsamkeit leiden, kann die Beziehung zu einem Tier emotionale Wärme, Geborgenheit und Sicherheit vermitteln.89 Die emotionale Bindung zu einer Katze schafft einen nicht wertenden, konstanten sozialen Kontakt, der sich positiv auf das subjektive Wohlbefinden auswirkt.

Es gibt Tage, da würde man gerne im Bett bleiben. Dies ist bei Maria oft der Fall. Sie ist 16 und hat ihre Mutter vor drei Monaten an Brustkrebs verloren. Zum Glück übernahm der Stiefvater die Vormundschaft und sie darf ihrem Wunsch gemäß in ihrem gewohnten Zuhause weiterleben. Maria war beim Jugendrichter klar in ihren Wünschen. Das Wichtigste überhaupt ist für sie, weiter zu Hause zu wohnen, denn Maria betreut jetzt allein die beiden Katzen Molly und Tiger. Sie kommt jede Woche in die therapeutische Trauergruppe und ihr wichtigstes persönliches Ziel ist es, eine tolle Katzenmama zu sein. Sie hat sich einen genauen Plan gemacht, der ihre Tagesstruktur ordnet: Vom eigenen Frühstücken ist keine Rede, zuerst kommen Jagdspiele mit den zwei Tigern, dann das Füttern, Futtersuchspiele (englisch: food puzzle) aufbauen und den Futterautomaten reinigen und auffüllen, das Katzenklo checken und dann flott in die Schule! Maria besucht jede zweite Woche einen Onlinekurs für Katzentraining, der für sie mindestens so wichtig ist wie die Therapie, denn ihr ganzer Halt sind Tiger und Molly. Die beiden entwickeln viel Lebensfreude und Spieltrieb, obwohl sie schon erwachsene Katzen sind. »Sie lernen neue Tricks, das ist ansteckend«, sagt Maria und strahlt stolz, während sie Molly durch ihre Arme springen lässt! Sie hat mit ihren samtpfotigen Mitbewohnenden eine wichtige soziale Beziehung, die ihr Struktur, Halt und Selbstwert gibt. Abends mit den beiden fernzusehen, wenn sie schnurrend mit ihr auf der Couch liegen, ist das Schönste auf Erden. Maria beschreibt ihr Leben als glücklich, obwohl jeder vor so einem Schicksal den Hut zieht.

Auch wenn die Studienlage zu Effekten von Katzen auf das Wohlbefinden von Menschen noch dünn ist, so ist eines jedenfalls klar: Wir Menschen sind soziale Wesen und brauchen soziale Beziehungen, damit wir uns wohlfühlen, damit wir gesund bleiben oder gesund werden. Aus vielen großen Übersichtsstudien wissen wir, dass soziale Isolation, Einsamkeit und Alleinleben die Sterbewahrscheinlichkeit von Menschen um 25–30 % erhöhen.90 Katzen können genau hier einen wichtigen Beitrag leisten. Dass nicht nur andere Menschen, sondern auch Katzen für Menschen wichtige Sozialpartner sein können, werden Sie vielleicht bestätigen – und Studien belegen dies. So konnten die Verhaltensforscher Karin Stammbach und Dennis Turner zeigen, dass Katzen ihre Bezugspersonen emotional und sozial unterstützen.91 Dies war insbesondere der Fall, wenn die Personen eine enge Bindung zu der Katze hatten. Die Autoren schreiben, dass Katzen bis zu einem gewissen Grad einen Ersatz für menschliche Gesellschaft darstellen und das Fehlen von Personen im sozialen Netzwerk kompensieren können. Auch die Forscher June McNicholas und Glyn Collis haben die Fähigkeiten von Hunden und Katzen beschrieben, ihre Besitzer sozial zu unterstützen.92 Katzen bieten emotionale Unterstützung, insbesondere in Zeiten von Stress oder Trauer. Während der COVID-19-Pandemie berichteten viele Katzenhaltende, dass ihre Tiere ihnen in dieser schwierigen Zeit Trost spendeten, ihnen halfen und Gesellschaft leisteten.



Bindung von Menschen zu ihren Katzen

Nachdem wir wissen, dass Katzen eine Bindung zu Menschen aufbauen können, wollen wir hier der Frage nachgehen, wie es umgekehrt mit der Bindung von Menschen zu ihren Katzen aussieht. Wenn Jonathan früh morgens mit seinen langen Gliedmaßen, dem kurzen glatten Fell und den übergroßen Ohren wie ein kleiner rothaariger Wicht in meinem, Roswithas, Arm liegt, sich sein Brustkorb im Atemrhythmus hebt und senkt und er allmählich aufwacht, ist das jedes Mal wieder eine helle Freude. Seine Pfoten bedecken seine Augen, vielleicht ist ihm das Morgenlicht, das durchs Fenster scheint, zu hell oder er will nicht wahrhaben, dass es schon Morgen ist. Ihn zu beobachten, ist beruhigend und magisch. Ich versuche, mich nicht zu bewegen, und bin dankbar, dass ich früh genug erwache, um diesem Wunder beizuwohnen. Es sind diese Sekunden, die mich ohne Zweifel Glückseligkeit spüren lassen. Ich spüre sie wie ein loderndes Feuer in meiner Brust: Danke, liebes Universum, für diesen Kater! Diese Bezogenheit, die Liebe und meine Bindung zu diesem nur vier Kilogramm wiegenden Wesen, das so »anders« ist als wir Menschen und doch so vertraut, empfinde ich als Geschenk. Ich staune darüber, dass dieses kleine Katzenwesen mir sein Vertrauen schenkt, das macht mich demütig. »Lieb dich« ist der erste Button, den er, gerade erwacht, auf seinem Sprachboard drückt, während ich die Zähne putze. Natürlich weiß ich, dass er damit nicht mein Gefühl benennt, sondern ein ganz eigenes Bild hat von dem, was er mit der Taste »lieb dich« ausdrückt. Dennoch: Wenn er dasitzt, mich anblinzelt und »lieb dich« drückt, erwidert er etwas. Natürlich hat er gelernt, dass ich selbst oft »lieb dich« drücke, wenn mich die Liebe zu ihm bewegt. Es wird nie ganz mit Sicherheit zu sagen sein, ob er selbst so etwas wie Liebe empfinden und benennen kann oder ob er meinen Zustand benennt. Aber es ist schön, dass er weiß, dass dieses Wort zur Situation passt. Danach springt er behände auf den Waschtisch und verlangt seine Kuscheleinheit. Er legt seine Stirn an meine. Fast jeden Morgen ist das unser Ritual, obwohl er sich vor dem Minzgeruch meiner Zahnpasta ekelt (natürlich habe ich schon andere probiert, aber da graust mir. Also ist der Kompromiss für uns beide: Ich halte die Luft an, sodass er meinen Minz-Zahnpasta-Geruch möglichst wenig abbekommt).

Jedes Kind, das bei uns in Therapie war und Zeit bei den Katzen verbracht hat, hat ein wenig dieser Magie gespürt, die auch uns mit den Katzen verbindet. Katzen zu begegnen, hinterlässt Spuren in uns. Wir sagen oft, dass sie auf leisen, gepolsterten Pfoten unterwegs sind und dass man dies in der Beziehung zu ihnen spürt. Im Vergleich zu anderen Tieren wie Hunden oder Pferden dauert es länger und es braucht mehr gemeinsamen Rhythmus, bis eine tragfähige Beziehung entsteht – dafür ist diese dann umso enger.

Die Forschung zeigt deutlich, dass Menschen eine Bindung zu Katzen aufbauen. Je mehr Zeit man mit einer Katze verbringt, desto stärker wird diese Bindung.93 Eine spannende Studie untersuchte 2011 in Wien die Beziehung zwischen Katzen und ihren Bezugspersonen. Das Ergebnis: Katzen und Menschen beeinflussen sich in ihrem Zusammenleben.94 In der Studie wurde deutlich, dass die Initiativen für Kontakt von beiden Seiten – der Katze und dem Menschen – ausgehen können und dass eine Art Verhandlung stattfindet, wer wann auf wessen Bedürfnisse eingeht, wie dies auch in menschlichen Beziehungen der Fall ist. Die Autoren der Studie diskutieren, dass Katzen sich oft für besonders nettes Verhalten ihrer Bezugspersonen revanchieren. Man hat nämlich herausgefunden, dass Katzen später eher dem Wunsch ihrer Bezugsperson nachkommen und sich beispielsweise auf gemeinsames Kuscheln einlassen, wenn die Bezugsperson ihren Interaktionswünschen nachkommt und die Katze an der Stelle krault, an der sie es sich wünscht.95 Die Bindung vieler Menschen zu ihren Katzen ist ebenso intensiv und emotional wie die Beziehung zu menschlichen Familienmitgliedern.96 Dass Tiere den Status eines Familienmitglieds erhalten, ist ebenfalls wissenschaftlich belegt.97 Auch haben Forschende die Bindung von Personen zu einem Partner und zu einer Hauskatze verglichen.98 Sie haben herausgefunden, dass die Personen sowohl zum Partner als auch zur Katze eine starke Bindung hatten – bei beiden suchten sie Trost und Bestätigung.

Die Beziehung zwischen Katze und Mensch ist somit tatsächlich gegenseitig. Es entsteht eine Bindung, die beide aktiv suchen und aufrechterhalten.99 Doch warum ist uns Bindung in diesem Buch so wichtig? Das ist einfach erklärt: Vieles oder eigentlich alles, was unsere Kater in der tiergestützten Therapie tun, baut auf der Basiserfahrung der Kater mit uns als Bezugspersonen auf. Wir Bezugspersonen bieten ein »Modell« im Kopf der Katze für die Spezies Mensch und dienen als Rückversicherung. Die Interaktionen, die die Katzen mit uns Bezugspersonen üben, dienen als Vorlage für Begegnungen mit Patienten. Wenn Menschen sich unvorhergesehen verhalten, sind wir die soziale Referenz der Katzen, die ihnen versichert, dass die Welt nicht aus den Fugen geraten ist. Ziel ist es, dass die Katzen eine sichere Bindung zu ihrer Bezugsperson aufbauen. Dies hilft ihnen bei ihrer Arbeit in der Therapie ebenso wie in ihrem sonstigen Leben. Für Menschen wiederum kann das Zusammenleben mit Katzen als Modell für zwischenmenschliche Beziehungen dienen, denn die Tiere zeigen oft ein gutes Gleichgewicht zwischen Nähe und Distanz, Entspannung und Aktivität.

John Bowlby100, ein britischer Kinderarzt, Kinderpsychiater und Psychoanalytiker, war einer derjenigen, der durch wissenschaftliche Arbeiten über Kinder zeigen konnte, wie wichtig frühkindliche Bindung für das ganze Leben ist. Man weiß heute, dass gegenseitige Abstimmung und Synchronisation der Körpersprache grundlegend wichtig sind für den Aufbau einer Bindung zwischen Eltern und ihrem Kind.101 Dies gilt aber auch für andere Säugetiere und die Bindung zwischen verschiedenen Säugetieren, also auch für die Bindung zwischen Mensch und Katze. Dabei geht es um feine Prozesse, denen wir Menschen gezielt Aufmerksamkeit schenken müssen. Co-Regulation oder Affektabstimmung haben hier ihre Wurzeln und helfen jedem Wesen ein Leben lang, in Beziehungen zu anderen Lebewesen Kraft zu schöpfen. Wir leben in einer Welt, in der das Fühlen einen wesentlich kleineren Stellenwert hat als in der Katzenwelt. Es ist für Katzen einfacher, Synchronisation wie beispielsweise die Abstimmung des Atems, der Herzfrequenz, aber auch der Körpersprache herzustellen oder wahrzunehmen, sie sind viel geübter als Menschen in der nonverbalen Kommunikation.

Für Katzen als verhältnismäßig kleine Tiere ist die Erfahrung von Selbstwirksamkeit, also das Gefühl, Einfluss auf das Alltagsgeschehen nehmen sowie den Menschen einschätzen zu können, enorm wichtig. Ist das nicht gegeben, überwiegt die Angst – und Angst verhindert eine sichere Bindung. Den Alltag zumindest großteils vorhersehen zu können und mitbeeinflussen zu dürfen, stärkt das Sicherheitsgefühl der Katze. Aus diesem Grund ist jedes Ritual, das wir Menschen einhalten, wichtig.



Katzen und Menschen auf Augenhöhe?

Die Gestaltung von Beziehungen ist nicht ohne Kommunikation und vor allem nicht ohne nonverbale Kommunikation denkbar. Menschen sind, wie unter anderem Charles Darwin beschrieb, ebenfalls Tiere, und als solche teilen wir uns mit den Katzen den Status der Wirbeltiere und der Säugetiere. Beide Arten haben genetisch angelegte emotionale, soziale und kognitive Fähigkeiten. Dies sind beispielsweise ähnliche Regeln für Konflikt- und Post-Konflikt-Verhalten in Langzeitbeziehungen: Wir versöhnen und trösten uns.102 Auch die aktive und passive soziale Unterstützung gehören zu diesen genetisch angelegten Verhaltensweisen.103 So helfen Katzen einer anderen vertrauten Katze, Stress oder Belastung zu reduzieren, indem sie sie zum Beispiel lecken (englisch: allogrooming) oder sich bei einer potenziellen Bedrohung vor die andere Katze stellen. Beides ist aktive soziale Unterstützung. Katzen fühlen sich zudem sicherer oder beruhigter durch die Anwesenheit oder Nähe einer vertrauten Katze, genau wie dies auch bei Menschen mit vertrauten anderen Menschen der Fall ist (passive soziale Unterstützung). Besonders für Katzen zählt das Bilden von Rhythmizität, Mustern sowie Traditionen.104 Beziehungen, Bindungen und Traditionen sind für Katzen genauso selbstverständlich und überlebenswichtig wie für Menschen. Selbst wenn eine Wildkatze in der Natur als Einzelgänger lebt, so lebt sie in einer Welt, in der sie sich gut mit anderen Katzen abstimmen muss, beispielsweise wenn es um Futter geht, um Reviere oder auch darum, sich fortzupflanzen. Viele Hauskatzen sind sehr sozial orientiert.

[image: Ein junges Mädchen und eine graue Katze liegen zusammen auf einem Holztisch.]
Einander auf Augenhöhe zu begegnen, ist für Patient und Katze ein Gewinn.


Wir wissen noch lange nicht alles über die Fähigkeiten der Katzen. Natürlich warnen viele zu Recht davor, Tiere zu stark zu vermenschlichen. Es ist aber aus unserer Sicht genauso gefährlich und ungerecht, den Tieren beispielsweise ein komplexes Denken und Gefühlsleben abzusprechen. Daher finden wir es wichtig, eine Lanze für die Fähigkeiten von Tieren zu brechen und ihnen komplexes Denken und Fühlen zuzugestehen. Das hilft dabei, Tieren in der Therapie auf Augenhöhe zu begegnen. Genauso wichtig ist es, anzuerkennen, dass wir verschieden sind und dass wir respektvoll das Anderssein der Katzen beachten müssen. Das Vermenschlichen verführt dazu, von sich auf andere zu schließen – und das verhindert staunendes Zuhören, Hinspüren und Hinterfragen.

Silvia ist 14 Jahre alt und kommt jeden Freitag zur katzengestützten Therapie. Unser Anfangsritual ist es, mit beiden Katern einen Trick zu machen, bei dem sie etwas apportieren dürfen. Das erfordert viel Koordination und Planung, denn die zwei sind begeistert, wenn Silvia kommt, und verhalten sich quirlig wie ein Sack Flöhe. In der Aufregung der Anfangssituation brauchen beide Kater Hilfe, ihre Gefühle und Geduld zu regulieren. Es kann schnell passieren, dass ein Kater sich enttäuscht abwendet oder den anderen böse ansieht. Zu Beginn der Therapie ist es Silvia schwergefallen, das zu managen, und es kam zu Situationen, in denen ein Kater nicht mehr mitgemacht hat. Wir haben dann gemeinsam überlegt, warum einer der beiden sich zurückziehen musste und wie unser Management besser werden könnte. Wir verwendeten dafür eine Gefühlskreistafel, auf der in einem Kreis angeordnet viele Gefühle stehen (natürlich wurde sie für Menschen erfunden), und kringelten ein, welche Gefühle wir an den Katern beobachten können. In den ersten 10 Minuten konnten wir bereits Vorfreude, Angst, Ärger, Reizbarkeit, Neid, Freude, Zufriedenheit, Neugier, Wissbegier, Enttäuschung und Traurigkeit erkennen. Bei den meisten Gefühlen interpretierten wir, dass es um Konkurrenz zwischen den beiden geht, denn beide wollen volle Aufmerksamkeit, beide sehnen sich nach Anerkennung und danach, alles »richtig« zu machen. Beide Kater empfinden schnell, dass etwas »unfair« ist. Sie brauchen Beschäftigung und Belohnung, während sie warten. Das Warten ist die schwerere Aufgabe, als den Trick zu zeigen, und muss dementsprechend mehr belohnt werden. Silvia hat sich einen Plan gemacht, sie weiß mittlerweile, wie sie die Gefühle der Kater erkennen kann und bereitet alles vor, ehe sie zu den Katern kommt. Sie übernimmt die Rolle einer gut vorbereiteten Lehrerin, und das lieben die Kater. Heute sind beide zufrieden, weil ihre Gefühle beachtet werden. Genaues Hinsehen und kluges Beobachten des Verhaltens der Kater ist wie genaues Zuhören. Silvia lebt in einer Familie mit einem kleinen Bruder und zwei Zwillingsgeschwistern, die aufgrund eines Gendefekts viel medizinische Hilfe benötigen. Seit sie die Gefühle der Kater wahrnehmen und benennen kann, findet sie die für sie belastenden Konflikte ihrer Geschwister viel verständlicher.




Katzen halten Einzug in der Therapie

»Tiergestützte Therapie« ist ein Überbegriff und fasst verschiedene Therapieformen zusammen, bei denen Tiere in der Therapie eine Rolle spielen und mitarbeiten. Darunter fallen somit beispielsweise tiergestützte Ergotherapie, Physiotherapie, Psychotherapie oder Logopädie. Durchgeführt werden tiergestützte Therapien von therapeutisch tätigen Fachpersonen, die eine Weiterbildung in tiergestützter Therapie haben. Die Ausgestaltung der tiergestützten Therapie richtet sich nach der Grundausbildung des Therapeuten. Es sind also die menschlichen Therapeuten, die die Therapie planen, durchführen und evaluieren. Die Ausbildung und Ausrichtung der jeweiligen Therapieform entscheiden maßgeblich, wie und wann Tiere in der Therapie eingesetzt werden. Tiergestützte Therapie fällt unter den Überbegriff der »tiergestützten Interventionen« (englisch: animal-assisted interventions/services), worunter auch tiergestützte Pädagogik oder tiergestütztes Coaching eingeordnet werden.105

Manchmal werden tiergestützte Aktivitäten wie Besuchsdienste mit Hunden in Einrichtungen für ältere Menschen oder Menschen mit psychischen Problemen umgangssprachlich als »Therapie mit Tieren« bezeichnet. Dies kann missverständlich sein und ist gemäß internationalen Definitionen nicht korrekt, aber leitet sich davon ab, dass oft die Tiere als Therapeuten gesehen werden. Diese sind in einem therapeutischen Setting jedoch nicht die Therapeuten, da ihnen damit eine Rolle zugewiesen würde, die sie nicht verantworten können.

Die Therapeutenrolle und alle Verantwortung für Patient und Tier muss immer der menschliche Therapeut tragen. Er überlegt, plant, kennt die Wirkfaktoren und weiß, wie die Tiere ihre Wirkung bei verschiedenen Diagnosen hilfreich für die Patienten einbringen, indem sie gezielt in Tätigkeiten eingebunden werden. Natürlich ist dies ein gemeinsamer Weg: Der Therapeut bespricht mit dem Patienten die Ziele der gemeinsamen Arbeit. Je nach Diagnose, Alter, Reflexionsfähigkeit und Problemeinsicht werden so, angepasst an den Entwicklungsstand des Patienten, die gemeinsamen Therapieziele erarbeitet, und der Therapeut hat die Aufgabe, sich einen detaillierten Weg dorthin zu überlegen und damit den Behandlungsplan festzulegen. Dabei können beispielsweise folgende Fragen leitend sein: Welche Beziehungsangebote kann der Patient annehmen? Welche Impulse könnten für den Patienten gute Anstöße sein, etwas Neues in sein System aufzunehmen? Macht der Einbezug eines Tieres für diesen Patienten Sinn oder gibt es einen zielführenderen Ansatz? Wie könnte ein Tier dabei helfen, sich neu wahrzunehmen?


[image: Ein Hund liegt auf dem Bett, während eine Katze auf einem kleinen Holzbett daneben sitzt.]
Wie Hund und Katz? Beide bestechen mit Stärken in der Therapie.


Die Arbeit mit Katzen in der Therapie kann als tiergestützte Therapie bezeichnet werden. Der Begriff sagt jedoch wenig darüber aus, um welche Art von Therapie es sich handelt und mit welchen Tieren gearbeitet wird. Es lohnt sich daher, spezifisch von »katzengestützter Psychotherapie« oder »pferdegestützter Ergotherapie« zu sprechen, sodass Patienten wie auch andere Fachpersonen wissen, wovon genau die Rede ist und was in so einer Einheit erwartet werden kann. Viele der Ergebnisse zu den Effekten von tiergestützter Therapie können auch auf Katzen übertragen werden, denn viele davon gelten ganz grundsätzlich für die Tatsache, dass ein Tier in einem therapeutischen Kontext mitarbeitet. Zusätzlich gibt es gewisse Effekte und Mechanismen, die für eine Tierart spezifisch sind. Daher legen wir allen, die mit Katzen arbeiten möchten oder das bereits tun, ans Herz, sich intensiv mit der Literatur zu tiergestützter Therapie generell auseinanderzusetzen und sich mit anderen Personen, die tiergestützt arbeiten, zu vernetzen. Natürlich ist es dabei jedenfalls unerlässlich, sich das katzenspezifische Know-how und Netzwerk aufzubauen.



Wirkmechanismen katzengestützter Angebote

Haben Sie sich schon mal überlegt, was ausschlaggebend dafür ist, dass Sie gerne in eine Therapie gehen oder nicht? Was Ihr Therapeut mitbringen muss, damit Sie sich wohlfühlen in der Therapie? Beziehung spielt eine große Rolle in der Therapie und ist einer der wichtigsten Wirkfaktoren innerhalb der Psychotherapie.106

Ein großer Mehrwert in der tiergestützten Therapie ist, dass Patienten zusätzlich zur Beziehung zum Therapeuten eine Beziehung zu einem Tier aufbauen können. Ein Tier verändert das therapeutische Setting – es gestaltet durch seine Anwesenheit die Therapieeinheit mit und wird zum Beziehungspartner des Patienten. Durch den Einbezug eines Tieres innerhalb des therapeutischen Settings entsteht ein Beziehungsdreieck und damit wird aus der klassisch therapeutischen Dyade (Patient – Therapeut) eine Triade (Patient – Therapeut – Tier).107 Tiere haben einen hohen Aufforderungscharakter und viele Menschen eine hohe intrinsische Motivation, in Beziehung mit Tieren zu treten. Dies unterstützt den Beginn einer Therapie ungemein und wird auch als »Eisbrechereffekt« oder »sozialer Katalysator-Effekt« bezeichnet.108 Gemeinsam mit einem Tier gelingen der Aufbau von Vertrauen zwischen Therapeut und Patient sowie die therapeutische Beziehung meist viel schneller. Dies ist für viele Menschen hilfreich, die Mühe haben, sich auf ein menschliches Gegenüber einzulassen. In der Anwesenheit von Tieren sind oft auch therapiemüde oder sprachlich nicht erreichbare Patienten bereit, sich auf Kommunikation und Beziehung einzulassen. Auch die Motivation, eine Therapie zu besuchen und sich traurigen, erschreckenden und unangenehmen Themen zu stellen, ist für viele Patienten wesentlich höher, wenn die Freude an der Begegnung mit dem Tier ein Gegengewicht darstellt.

Zudem kann der Therapeut am Beispiel eines Tieres in der Therapie von außen beobachten, wie der Patient mit jemandem in Beziehung tritt. Bei unseren Therapiebegleitkatzen ist es meist so, dass die Kinder mit den Katern gemeinsame Sache machen und wir Therapeutinnen außen vor sind. Wenn wir aber Geschichten von den Katern erzählen, davon, was sie erlebt haben und wann sie Freude oder Angst empfinden, haben wir sofort die volle Aufmerksamkeit der Kinder. Zu beobachten, wie liebevoll wir Therapeutinnen mit den Katern umgehen, berührt die Kinder und macht uns als Therapeutinnen spürbar und glaubhaft. Die Kinder können am Modell lernen und korrigierende Beziehungserfahrungen machen, ohne dass die Patienten selbst Teil der Beziehung sein oder sich schon auf eine Beziehung einlassen müssen.

Auch sich gemeinsam über die Katzen zu unterhalten, ist eine große Entlastung für die Beziehung zwischen Therapeut und Patient, denn so gibt es immer ein gemeinsames Thema, das uns auch bei Krankenhausbesuchen sofort verbindet. Es steht nicht immer der Patient im Zentrum, sondern man richtet gemeinsam die Aufmerksamkeit auf etwas Drittes: die Katze. Studien zeigen, dass ein Großteil der Menschen eine hohe Motivation hat, eine Beziehung zu einem Tier einzugehen, etwas mit ihm zu unternehmen und über es zu sprechen.109 Zudem beschämen Tiere viel weniger als Menschen. Es spielt für sie keine Rolle, wie wir aussehen oder wie erfolgreich wir sind. Wenn Menschen nicht einer von der Gesellschaft definierten Norm entsprechen, schämen sie sich vor einem Tier viel weniger. Tiere helfen dabei, an das »innere Kind« der Patienten anzubinden, weil viele Patienten sich an ihre Kindheit und den damaligen Wunsch nach der Nähe zu Tieren erinnern.110

In der Literatur wird beschrieben, dass Tiere, und damit auch Katzen, nicht bewerten. Dies ist nicht ganz korrekt. Sie bewerten sehr wohl, allerdings nicht nach menschlichen Maßstäben, sondern gemäß ihren eigenen. Katzen sind ehrlich und geradlinig, sie haben ihren eigenen Willen und ihre besonderen Wahrnehmungen, die sie zu Entscheidungen veranlassen, die von Menschen nicht immer entschlüsselt werden können. Patienten lieben oft genau dies an den Katzen: dass sie direkt zeigen, was sie denken und fühlen. Die Echtheit ist erfrischend und Anlass, um gemeinsam zu lachen. Für Patienten ist es zudem wichtig und schön, Fürsorgeverhalten zeigen zu können, statt immer nur Hilfe und Fürsorge von anderen für sich in Anspruch nehmen zu müssen. Denn die Möglichkeit, sich um ein Lebewesen zu kümmern, für es zu sorgen und es zu füttern, ist ein zutiefst menschliches Bedürfnis und löst bei vielen Personen starke positive Gefühle aus.111 Fürsorge ausüben zu können, erhöht das Selbstwertgefühl und die Selbstwirksamkeit der Patienten. Dieser Rollenwechsel wird eindrücklich in der Fallgeschichte von Finnegan gezeigt. Er kümmert sich rührend um Fuchur, etwa im Regen, und sorgt dafür, dass es ihm gut geht.

Berührung und Kuscheln sind große Bedürfnisse von Menschen, wenn sie Katzen sehen. Manche Menschen übersehen im Kontakt zu Tieren, dass zum Berühren eines Gegenübers viel Beziehung und Vertrauen gehören. Für viele Kinder und manches Mal noch mehr für die Eltern der Kinder, die erstmals bei uns zu einer katzengestützten Therapiestunde kommen, ist das oberste Ziel, die Katzen zu streicheln. Unsere Kater sehen das jedoch viel differenzierter. Sie wollen mitbestimmen, wer sie wann und wo anfasst. Dies ist auch uns wichtig, denn jeder Mensch und jedes Tier sollte sagen dürfen, wann und von wem es eine Berührung angenehm findet. Daher gibt es für das Berühren der Kater die goldene Regel, dass die Tiere den ersten Schritt tun dürfen und wir sie immer nur streicheln, wenn die Kater uns aktiv berühren. Solange Jonathan dabei ist, kommen meistens alle auf ihre Kuschelzeit, denn er berührt auch ihm fremde Menschen begeistert. Er schmiegt sich an die Füße, verteilt seine Headbutts und bemüht sich aktiv um viel Körperkontakt, sobald er merkt, dass dies erwünscht ist. Dies liegt an seiner Persönlichkeit, aber auch an seiner Bindung zu uns als Bezugspersonen.

Tiere holen alle Beteiligten – Therapeuten, Patienten und Helfende – ins Hier und Jetzt und ermöglichen eine handlungsorientierte Therapie. Die meisten Tiere laden ein, sich mit ihnen zu beschäftigen, etwas mit ihnen oder für sie zu tun. So ist beispielsweise in der Physiotherapie meist die Bewegungsmotivation höher und das Überwinden von Blockaden oder schmerzhaften Übungen leichter, wenn man sich mit einem oder für ein Tier bewegt. In einer Studie haben sich übergewichtige Kinder mehr bewegt, wenn sie ein Aktivitätsprogramm mit einem Hund absolvieren durften.112 Ein weiterer wichtiger therapeutischer Wirkfaktor von Tieren ist die nonverbale Kommunikation.113 Tiere kommunizieren mit ihrer Körpersprache, die bei Katzen oft in der Bewegungsqualität Ausdruck findet. Weitere wichtige Anhaltspunkte sind die Ohren, der Schwanz, die Körperausrichtung sowie die Blickrichtung der Katze, aber auch der Kontext rundherum. Aus all dem kann anhand von logischen Zusammenhängen die Intention der Katze abgelesen werden. Menschen kommunizieren körpersprachlich meist unbewusst114, und das Lesen der Körpersprache der Tiere fällt ihnen schwerer. Jeder Mensch kann dies üben und dadurch viel über seine Katze lernen. Der Zugang zu Gefühlen und Beziehungsmustern ist leichter, wenn man keine Worte braucht, da Emotionen meist körperlich ausgedrückt werden.115

Bei den Katzen, die gerne Körperkontakt anbieten, kommt das Streicheln hinzu. Forschungsergebnisse deuten darauf hin, dass das Streicheln von Tieren bei Menschen zu einer Ausschüttung von Oxytocin, dem sogenannten »Kuschelhormon«, führen kann (siehe auch Kapitel »Katzen und ihr Einfluss auf unser Wohlbefinden«, S. 71). Direkter Körperkontakt, das Spüren des kleinen, warmen Katzenkörpers und die Zugewandtheit der Katzen bieten eine Chance, Zärtlichkeit auszuleben, die von fast allen unseren Patienten dankbar angenommen wird. Wir Therapeutinnen versuchen während der Therapie, die Erlebnisse und die Körpersprache der Katzen in Worte zu fassen, denn nur so wird die Mentalisierungsfähigkeit der Patienten gefördert.116 »Mentalisierung« ist ein gut beschriebenes und wichtiges psychologisches Konzept für die seelische Gesundheit von Menschen. Es meint die Fähigkeit, psychische (mentale) Zustände in sich selbst und bei anderen wahrzunehmen und auf diese Weise das Verhalten anderer Lebewesen durch Zuschreibung mentaler Zustände zu interpretieren. Sie wird als Kleinkind erlernt und ist ein Grundbaustein für gelingende soziale Interaktion. In der Psychotherapie bezieht sich Mentalisierung normalerweise auf die Beziehung zwischen Menschen.

Wir können aber auch versuchen, uns in Tiere hineinzuversetzen. Die Arbeit und der Kontakt mit Tieren fördern den Perspektivenwechsel und die Mentalisierung in unserer Erfahrung stark. Da die Tiere nicht mit Worten ausdrücken können, wie es ihnen geht und was sie denken, muss man sich damit auseinandersetzen, was in ihnen vorgehen könnte. Das nimmt in der Therapie viel Raum ein. Wir fragen nach, was die Kinder denken, wie es den Tieren gerade geht, was sie gerade fühlen und denken könnten. Wir leiten sie an, dies mit ihren Wahrnehmungen bei sich abzugleichen und somit immer den Bezug zur eigenen Realität herzustellen. Auch Fehlinterpretationen der Patientinnen sind hilfreiche Informationen für die Therapeutinnen. Vielen Kindern fällt es leichter, zuerst die Gefühle und Gedanken bei einem Tier zu identifizieren und zu benennen, als dies bei sich selbst zu tun. Die Auseinandersetzung mit dem Tier ist weniger konfrontativ und löst weniger Ängste aus. In einem zweiten Schritt schaffen sie dann den Übertrag auf andere Menschen oder sich selbst. Dass Mentalisierung mit Tieren gefördert werden kann, zeigt sich in Finnegans Fallgeschichte daran, dass er im Laufe seiner Psychotherapie die beeindruckende Erkenntnis hatte, dass er sich im Umgang mit dem an diesem Tag schlecht gelaunten Kater Jonathan so fühlte, wie sich seine Mutter oft ihm gegenüber gefühlt haben muss.

Weitere wichtige Fähigkeiten, die in der Therapie mit Tieren gut geübt werden können, sind das Halten einer Balance zwischen Selbstständigkeit und kindlichen Bedürfnissen. Dabei wird auch Ambiguitätstoleranz geübt, die die Fähigkeit beschreibt, Situationen auszuhalten, die unklar oder widersprüchlich sind und positive wie auch negative, also »gute« wie auch »böse« Aspekte beinhalten. Auch Kater müssen diese Fähigkeiten viel üben (siehe Kapitel »Positives Training von Katzen«, S. 155). Den Patienten zu erklären oder in bestimmten Situationen zu zeigen, wie man mit Katzen Ambiguitätstoleranz und das Halten einer Balance der Gefühle übt, kann in der Therapie wertvolle Erkenntnisse bringen. Kinder lernen viel schneller an den Beispielen, die sie konkret beobachten, erleben und nachahmen können, als wenn man Dinge mit ihnen bespricht. Den meisten Kindern fällt es leichter, diszipliniert zu sein und beispielsweise zu warten, als den Katzen, die oft ungeduldig sind. Dies ist für die Kinder eine schöne Erfahrung und gemeinsam mit den Katzen lässt sich lustvoll das Warten üben. Wenn die Kinder den Katzen etwas beibringen und mit ihnen Tricks üben, lernen sie selbst am allermeisten. Das Wunderschöne an Katzen ist, dass man sie nur sehr fein und einfühlsam trainieren kann – mit Drohungen, Gewalt oder Einschüchtern kommt man bei ihnen nicht weit. Im Gegenteil, kleine Schritte, kluges Überlegen, Einfühlen und viel, viel, viel Zeit und Demut sind nötig.


Effekte tiergestützter Therapie

Die Evidenz tiergestützter Therapie wächst stetig, und immer mehr Studien legen einen positiven Effekt der Anwesenheit von Tieren auf verschiedensten Ebenen nahe. So konnte zum Beispiel gezeigt werden, dass tiergestützte Therapie etwa bei Kindern mit einer Autismus-Spektrum-Störung positive Effekte auf kognitiver, sozialer, emotionaler und Verhaltensebene hat.117 Bei Kindern mit einer Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung konnte Hippotherapie (Physiotherapie mit Einbezug des Pferdes) die Aufmerksamkeit erhöhen und die Impulsivität und Hyperaktivität ebenso reduzieren wie eine Pharmakotherapie.118 Auch bei Traumafolgestörungen kann die tiergestützte Therapie einen effektiven Behandlungsansatz darstellen.119 Tiergestützte Therapien sind wirksam für Menschen mit Depressionen, Schizophrenie und Suchterkrankungen und können das soziale Funktionsniveau, Depression, Angst und Verhaltensprobleme verbessern.120 Am größten sind die Effekte dabei jeweils für Patienten mit psychiatrischen Erkrankungen. Sogar bei schwerstbetroffenen und hospitalisierten Kindern mit Bewusstseinsstörungen können Tiere positive Effekte haben, indem sie für positive Emotionen sorgen und Freude fördern, den Kindern dabei helfen, in Kontakt zu treten, zu kommunizieren und sich zu entspannen.121 Auch bei Kindern mit chronischen Schmerzen gibt es erste Hinweise darauf, dass der Einsatz von Tieren positive Effekte auf die Schmerzwahrnehmung und die Akzeptanz des Schmerzes haben kann.122 In Anwesenheit von Tieren werden große Effektstärken für die Schmerzlinderung bei unterschiedlichsten Patienten gefunden.123 So haben etwa Kinder nach einer Operation weniger Schmerzen, wenn sie Besuch von einem Therapiebegleithund hatten, als ohne Therapiebegleithund.124 In einer Übersichtsarbeit zu tiergestützter Therapie bei Kindern mit onkologischen Erkrankungen wurde beobachtet, dass Kinder eine bessere Stimmung hatten, der Schlaf sich verbesserte und sie sich mehr bewegten, während die Angst und der Stress abnahmen.125 Bei Menschen mit Demenz kann tiergestützte Therapie depressive Symptome sowie Ängste, Agitiertheit, Aggressionen oder Apathie verringern.126

Grundsätzlich zeigen immer mehr Studien, dass die tiergestützte Therapie genauso wirksam ist wie andere Therapieverfahren ohne Einbezug von Tieren127, während jedoch die Motivation und die Akzeptanz von Therapien durch den Einbezug eines Tieres erhöht werden können.128 Das ist der Grund, warum tiergestützte Therapie auch bei therapiemüden und unmotivierten Patienten funktioniert, die mit einem »klassischeren« therapeutischen Setting nicht erreicht werden können.



Die Wirkung von Therapie mit Katzen

In der Praxis finden Katzen und ihre Fähigkeiten bereits in unterschiedlichen therapeutischen Kontexten Anwendung. Ihre ruhige, feinfühlige und zugleich eigenständige Art macht sie für viele Patienten besonders zugänglich – vor allem für jene, denen enge oder fordernde Bindungen schwerfallen. Die Anwesenheit einer Katze kann beruhigend wirken, Sicherheit vermitteln oder zum behutsamen Beziehungsaufbau beitragen. Aber Studien zu den Effekten von Katzen auf Patienten gibt es noch wenige. In einem Artikel wird als Beispiel für katzengestützte Therapie die Arbeit mit Katzen in einer Schule in Polen für Kinder mit Behinderungen beschrieben129; eine weitere Fallstudie beschreibt die Auswirkungen von katzengestützter Therapie auf das Gedächtnis, die Belastung und das pathologische Verhalten einer von Alzheimer betroffenen 79-jährigen Frau.130 Dazu haben die Forschenden die Patientin bei sich zu Hause mit einer Katze zusammengeführt und sie beobachtet. Anhand der aufgezeichneten Reaktionen zeigte sich, dass die Patientin glücklich war über die Katze in ihrem Zuhause. Sie war interessiert an der Katze, kümmerte sich sorgfältig um das Tier und war weniger sozial zurückgezogen, seit die Katze bei ihr lebte. Die Patientin hatte oft einen freudigen Gesichtsausdruck, sie hatte die Katze auf dem Schoß, streichelte sie und sprach mit ihr in einem weichen und liebevollen Ton. Sie liebte das Miauen und Schnurren der Katze, fütterte sie und kuschelte mit ihr. Sie sprach oft über die Katze und sagte: »Sie ist hübsch, wunderschön, warm, hat ein weiches Fell.« Diese war ab dann ihr Lieblingsthema. Zudem zeigte diese Einzelfallstudie eine Verbesserung des allgemeinen Wohlbefindens, des geistigen Zustands und der täglichen Aktivitäten der Patientin. Auch zeigte die Patientin weniger aggressives Verhalten, Angstzustände und Phobien nach dem Einzug der Katze.

Eine Übersichtsarbeit, die 24 Publikationen zu Katzen in der Therapie und in pädagogischen Settings zusammenfasst, stellte fest, dass der Kontakt mit einer Katze bereits bei der Behandlung vieler Krankheiten angewendet wird, darunter Depressionen, Autismus-Spektrum-Störungen und andere psychische Erkrankungen, aber auch bei Arthritis und Osteoporose, Alzheimer, AIDS, ADHS, Diabetes, Multipler Sklerose, Herz-Kreislauf-Erkrankungen, Muskeldystrophie, Seh- und Hörverlust sowie psychischen Erkrankungen. Die Forschenden zeigten ebenfalls auf, dass katzengestützte Therapie und Pädagogik in Pflegeheimen, Gefängnissen, Hospizen, Krankenhäusern, Kindergärten und Schulen durchgeführt wird.131

Wir selbst haben in zwei Studien untersucht, welchen Effekt Stationskatzen in der Psychiatrie haben. In einer ersten Studie haben wir Daten von 170 stationären Patienten analysiert, die aufgrund von Psychose, Depression oder Substanzmissbrauch behandelt wurden.132 Die Hälfte der Patienten wohnte auf einer der Stationen, die eine Katze hatten, die andere Hälfte auf einer Station ohne Katze. Die Patienten auf den Stationen mit Katzen konnten jederzeit frei mit den Katzen interagieren, die Katzen waren jedoch Freigänger und entschieden selbst, wann sie anwesend sein wollten und wann nicht. Patienten, die auf einer Station mit einer Katze wohnten, waren insgesamt deutlich zufriedener als Patienten, die auf einer Station ohne Katze wohnten. Patienten auf den Stationen mit Katze waren auch zufriedener mit ihrem Behandlungsergebnis und empfahlen die Klinik häufiger weiter. Darüber hinaus bewerteten sie ihre Freizeitmöglichkeiten, die Gemeinschaftsräume und die Zusammenarbeit mit den Pflegenden und den Therapeuten signifikant besser.

In der zweiten Studie haben wir dann die Einstellungen der Patienten und des Personals zu den Stationskatzen und ihre Erfahrungen mit diesen untersucht und wollten mögliche Mechanismen ermitteln, wie Katzen die Patientenzufriedenheit in einer psychiatrischen Klinik beeinflussen können. Dazu haben wir Patienten, bei denen eine Depression oder Psychose diagnostiziert wurde und die auf Stationen mit und ohne Katzen wohnten, interviewt sowie Mitarbeitende, die auf Stationen mit Katzen arbeiteten. Die Ergebnisse zeigten, dass 17 von 19 Patienten und alle Mitarbeitenden gerne eine Katze auf ihrer Station hatten.133 Außerdem gaben 12 von 14 Patienten auf den Stationen ohne Katze an, dass sie ebenfalls gerne eine solche auf ihrer Station hätten. Je besser die Beziehung der Patienten zur Katze war, je häufiger sie diese sahen und je eher sie Katzen im Allgemeinen mochten, desto eher sagten sie, dass die Katze sich positiv auf die Stationsatmosphäre auswirkt. Dies zeigt, dass Faktoren wie die Häufigkeit des Kontakts zwischen Patienten und Katzen, die Beziehung zwischen den Patienten und der Katze sowie die Einstellung der Patienten gegenüber Katzen wichtig sind für eine positive Auswirkung von Stationskatzen in der Psychiatrie.

Eine weitere Untersuchung beschäftigt sich mit der Beziehung zwischen Menschen mit einer Autismus-Spektrum-Störung und ihren Hauskatzen.134 Die Übersichtsarbeit zeigt, dass Familien mit einem autistischen Familienmitglied oft Katzen halten und dass Menschen aus dem autistischen Spektrum eher eine Katze halten als neurotypische Personen. Es wird weiter beschrieben, dass Menschen mit einer Autismus-Spektrum-Störung eine enge Bindung zu Katzen entwickeln, die gegenseitig ist, und die Katzen als Ersatz oder Ergänzung für den Kontakt zu Menschen genutzt werden. Zudem tragen die Katzen dazu bei, soziale Fähigkeiten, Kommunikation und Selbstregulierung der Menschen mit einer Autismus-Spektrum-Störung zu verbessern sowie Angst, Stress und soziale Isolation zu verringern.135



Erfahrungsberichte zu katzengestützter Therapie

Unserer Erfahrung nach kann die Anwesenheit einer Katze in der Therapie für Patienten einen größeren Wert haben, als dies bei anderen Tieren der Fall ist. Sie schreiben den Katzen viel eher zu, dass sie aus Eigeninitiative zur Therapie dazukommen und sich den Patienten aus freien Stücken widmen, da Katzen als unabhängig und eigenwillig gelten.

Wir erleben immer wieder, dass die Arbeit mit den Katzen helfen kann, die Körperwahrnehmung von Patienten zu verbessern. Tim (13 Jahre) zum Beispiel liebt Technik. Er verbringt viel Zeit am Handy und seine Nintendo Switch ist seine Heimat. Immer wenn er zur Therapie mit Fuchur kommt, ist er aufgeregt und hibbelig. Tim kann jedes Computerspiel mit seinen Fingern steuern, aber er kann keinen Purzelbaum und ist noch nie auf einen echten Baum geklettert. Fuchur ist gelassen. Purzelbäume macht er keine, aber er zeigt Tim einen Weg, sich und seinen Körper mit all seinen Sinnen neu zu spüren. Tim mag Fuchurs dichtes Fell. Man kann sehen, wie sein ganzer Körper »aufhorcht«, wenn er Fuchur berührt.


[image: Eine graue Katze, eingewickelt in eine bunte Decke.]
Rezept: 2x täglich eine schnurrende Katze unter einer bunten Decke spüren!


Am schwersten fällt es Tim, mit Fuchur geduldig zu sein, wenn wir spazieren. »Fuchur macht ja nichts«, sagt Tim zu Beginn, denn Fuchur macht oft lange Pausen, schnüffelt intensiv an Dingen, beobachtet, denkt nach oder legt sich auf einen kühlen Stein. Beim Spazieren mit Fuchur hat Tim die große Aufgabe, zu spüren, was die Katze wahrnehmen könnte. Wir riechen also, wir sehen uns um, wir hören und wir versuchen zu ergründen, was Fuchur beobachtet. Wir seufzen, wenn er seufzt, und wir probieren die kühle Liegestelle selbst aus. Heute findet selbst Tim dies extrem spannend, er ist inzwischen ein Profi darin, mit Fuchur im Hier und Jetzt zu sein. Sogar auf den Lichtblickhof-Spielplatz geht Tim heute gerne und probiert unter der kritischen Beobachtung »seines« Katers Fuchur sogar Balancierbalken und Schaukel aus. Früher hasste Tim Spielplätze. Er wollte nie mitmachen, da er nicht so geschickt war wie die anderen Kinder. Auch Fuchur ist nicht immer ein athletischer Kater. Gemeinsam haben sie Freude daran, sich auszuprobieren und gegenseitig anzufeuern. Und ob Sie es glauben oder nicht: Fuchur profitiert ebenfalls von den Stunden mit Tim. Auch er wird mutiger und traut sich, mehr auszuprobieren. Tims Körperwahrnehmung hat sich in den Therapiestunden deutlich verbessert. Aber auch beim Überwinden von Ängsten hat ihm Fuchur geholfen. Das ist ein häufiges Therapieziel in unseren Stunden, denn Angst ist etwas, das Katzen als kleine Tiere gut kennen. Hunde, Füchse, große Greifvögel: Für Katzen gibt es in der Natur viele Feinde. Entsprechend vorsichtig sind sie.

Sebastian ist ein deutlich übergewichtiger, großer achtjähriger Junge, niemals würde man erraten, dass er panische Angst vor so gut wie allem hat, das lebendig ist. Dies schließt Tiere und Menschen ein. Sebastian kann aufgrund seiner Ängste die Schule nicht besuchen. Er ist in psychiatrischer Begleitung, hat sich aber zusätzlich Tierkontakte ausdrücklich gewünscht. Seit einiger Zeit kommt er gemeinsam mit seiner Mutter in die Therapie, da er sich nicht traut, allein zu bleiben. Es macht ihm Freude, aber er ist zurückhaltend und sieht uns während der Stunden kaum an. Wir arbeiteten erst mit verschiedenen Tieren und der Mutter, damit Sebastian Vertrauen zu seiner Therapeutin Renate fassen konnte. Eines Tages aber äußerte er für uns überraschend den Wunsch, allein – ohne die Mutter – die Katzen kennenzulernen. Er hatte sofort einen engen Draht zu Fuchur und war überrascht, dass auch Fuchur vor Dingen Angst hat, die man bei Katzen normalerweise nicht vermuten würde. Als wir darüber sprachen, wie wir Fuchur bei seinen Ängsten helfen könnten, staunte ich nicht schlecht: Dieser in sich gekehrte Junge erklärte mir lehrbuchmäßig, wie Ängste entstehen und aufrechterhalten werden. Er hatte bereits viel darüber gelernt in den bisherigen Therapien – aber wer hätte gedacht, dass der Junge, der sich weigerte, die gelernten Strategien anzuwenden, diese auch wirklich verstanden hatte? In den nächsten Stunden erarbeiteten wir einen Plan, wie wir Fuchur Schritt für Schritt an eine für ihn neue Situation heranführen könnten. Als Lehrer von Fuchur fühlte Sebastian zum ersten Mal wieder, dass er Herr über Ängste sein und diese beeinflussen kann.

Ein anderes Beispiel, wie Katzen in der Therapie wirken können, ist dieses: Eine junge Frau, die im Krankenhaus arbeitet und in ihrem fordernden Beruf immer funktionierte, bat um katzengestützte Therapie. Ihr Beruf schien ihr plötzlich nicht mehr schaffbar. Sie kam mit sichtbarer depressiver Verstimmung, und ihr Bedürfnis, mit den Katzen zu arbeiten, war riesig. Sie ging noch vor der Begrüßung offensiv auf Jonathan und Fuchur zu. Zuerst kam Jonathan begeistert und mit Happy Tail direkt auf sie zu, aber als sie ihn sofort auf den Arm nahm, was bei uns eigentlich gar nicht erlaubt ist, strampelte er sich frei und verschwand in die hinterste Ecke der Esstischreihe. Ich, Roswitha, konnte gar nicht so schnell reagieren, da hatte sie sich umgedreht und umarmte Fuchurs Kopf mit beiden Händen. Sie kuschelte ihr Gesicht an seines, und auch er verschwand fluchtartig auf das höchste, in ca. vier Metern Höhe angebrachte Brett an der Wand und sah unzufrieden aus. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich hatte noch nicht einmal »Hallo« gesagt und beide Kater waren bereits nachhaltig verstimmt. So etwas war mir seit Monaten nicht passiert in meinem normalen Setting. Nun musste ich diese Therapie gleich mit Zurückweisung und Kritik starten, weil ich klarstellen musste, dass weder das Festhalten noch das Hochnehmen der Kater bei uns in der katzengestützten Therapie möglich sind. »Uff!«, dachte ich und begrüßte die Frau mit gemischten Gefühlen. Ich bot ihr einen der Sitzplätze auf der Couch und den Sesseln am anderen Ende des Raumes an, wir setzten uns, und die Patientin weinte bitterlich. »Ich wollte katzengestützte Therapie, weil ich hoffte, wenigstens die Katzen mögen mich!«, schluchzte sie und erzählte unter sichtbarem seelischem Druck, wie sehr sie sich von Patienten und eigentlich allen Menschen abgelehnt fühlt. Ich fragte da und dort vorsichtig nach, blieb aber liebevoll abwartend und klärte nicht, wie eigentlich nötig, die Begrüßungsregeln. Frau F. arbeitet mit Krebspatienten auf einer Krankenhausstation. Sie fühlt sich von diesen belasteten Menschen stärker zurückgewiesen, als sie es ertragen kann. Sie weinte die ganze Stunde, erzählte aber viel aus ihrem Leben, und wir gingen nicht mehr auf die Kater ein. Bei der nächsten Stunde trafen wir einander im Wartebereich. Auf dem Weg zum Therapiezimmer besprach ich mit ihr die Regeln, die es für Kinder und Erwachsene im Kontakt mit unseren Katern gibt. »Ist das so in Ordnung für Sie?«, fragte ich beim Öffnen der Türe. Sie willigte ein, und wir setzten uns auf dieselben Plätze wie letzte Woche. Sie war nachdenklich. »Mir ist so vieles klar geworden. Ich wünsche mir, dass die Menschen mit wehenden Fahnen am Straßenrand stehen und mich begrüßen, wenn ich komme, aber sie kennen mich ja nicht und ich spüre nicht hin, wer sie eigentlich sind. Das ist auch bei den Katern passiert, oder?« Ich fragte sie, was sie genau meinte. Sie erzählte, dass ihr durch die Kater und deren Ablehnung bewusst geworden sei, wie »übergriffig« sie gewesen war. Sie wollte alles gut machen und war dabei selbst bedürftiger, als sie es rational verstehen konnte. Dann weinte sie wieder, aber diesmal war es ein sanftes und erleichtertes Weinen, und zu meiner Überraschung kam Jonathan auf die Couch und fragte, ob er ihre Tränen beschnuppern durfte. Mehrmals streckte er seinen Kopf zu ihren Augen, die Vorderbeine auf ihren Oberschenkeln abgestützt. Dann leckte er ihr mit seiner rauen Zunge einmal über die Augenbrauen. Die Frau zuckte nicht zurück, sondern strahlte übers ganze Gesicht. »Weniger ist mehr!«, sagte sie glücklich und ergänzte: »Bei mir bleiben, dann kommen die anderen.« Sie fragte diesmal, wer Jonathan überhaupt ist und was er mag. Sie nahm ihn nun als eigenes Lebewesen wahr und betrachtete ihn mit Respekt. Jonathan blieb die ganze Stunde bei ihr, setzte sich neben sie unters warme Rotlicht und schnurrte leise vor sich hin. Frau F. kam noch eine Weile weiter zur Therapie und fasste viele neue Lebensentschlüsse, die mehr Balance in ihre Psyche brachten. Sie kann nun ihren Beruf mit der gleichen großen Freude wie zuvor und mit einer Portion gelassener Zuversicht ausüben.

Auch wenn der Einbezug von Katzen in der Therapie noch nicht so üblich ist wie der von Hunden oder Pferden, sind wir natürlich keineswegs die Einzigen, die Erfahrungen mit katzengestützter Therapie haben. In ihrem Buch Praxis der tiergestützten Psychotherapie berichten etwa Elisabeth Frick Tanner und Robert Tanner-Frick als Pioniere von ihrer langjährigen Erfahrung in der psychotherapeutischen Arbeit mit Katzen und Kindern.136 Auch Verena Winkler und Niki Hug beschreiben anhand von plastischen Fallbeispielen, wie man Katzen in der Psychiatrie in die Therapie miteinbeziehen kann.137




Finnegan, die Wärme und schlechte Tage

Es ist einige Zeit vergangen, Finnegan ist inzwischen ein aufgeweckter Junge. Die Sicherheit, die er bei den Katern und im behutsamen Erzählen seiner Erlebnisse gefunden hat, hilft ihm auch im Alltag mit anderen Kindern – zu Hause wie in der Schule. Er beginnt, Wünsche zu äußern und sich auf Dinge zu freuen. Aber nicht immer ist das Spüren und Handeln so einfach. Trauer und Wut liegen nah beieinander, und Finnegan trägt momentan viele Konflikte in sich. Die Mutter meint, sie wisse nicht, was schwerer wiege: dass er nicht mehr schweigt – oder dass das, was er nun sagt, oft verletzend ist.

Auch in der Therapie fällt es Finnegan nun schwerer, sich auf die Kater einzulassen. Ungestüm und zornig kann er sein, und so widmen wir uns regelmäßig dem Ärger der Kater und schauen genau hin, was ihnen missfällt. Es ist ein langer Winter. Rausgehen in die Natur ist selten möglich. Wer Jonathan kennt, weiß: Sonne und Wärme sind sein Lebenselixier. Nur leben wir in Österreich mit vier Jahreszeiten. Eineinhalb davon sind erträglich, der Rest ist Jonathans Albtraum. Er friert schnell, ist dünn und höchst bewegungsfreudig. Er liebt es, draußen spazieren zu gehen, aber nicht im Winter. Finnegan spürt das alles genau. Wir gestalten die Stunden im warmen Therapieraum abwechslungsreich – wir üben Tricks, bauen Parcours, verstecken Leckereien, erfinden Abenteuer für die Kater. »Ich kann ihn gar nicht spüren«, sagt Finnegan in dieser Therapiestunde, weil nichts Jonathan Spaß zu machen scheint.

Ich frage, ob er heute auf mich oder auf Jonathan wütend sei, weil die Kater nicht mitmachen. Finnegan antwortet: »Ich liebe ihn! Er hat einen schlechten Tag. Aber wir bleiben an seiner Seite.« Ich bin sprachlos. Dann sagt Finnegan: »Schlechte Tage sind gut. Da muss sich niemand verstellen. Ich bin froh, wenn ich nicht froh sein muss.« Ich blicke ihn an – vor mir sitzt ein Kind, das seine Dämonen erkennt. »Es gibt Tage, da fürchte ich mich schon beim Aufwachen«, sagt Finnegan. »Meine Hose schnürt mich ein. Mein Pullover nimmt mir die Luft. Ich will die Wohnung nicht verlassen. Alles in mir pocht so laut, dass ich glaube, ich platze.« Dann schweigt er. Ich lege meine Hand auf sein Knie. Er blickt mich an. »Heute fühl ich mich wie meine Mama. Ich würde gern zu Jonathan unter den Tisch kriechen. Ihn zwingen, mit mir zu kuscheln und fröhlich zu sein. Ihm sagen: Alles wird gut!« Mir stockt der Atem. Sitzt da wirklich ein zwölfjähriger Junge, der sich gerade in seine Mutter hineinfühlt? Der versteht, wie sein Schweigen seine Umgebung erschüttert? Der seine kompensierte Fröhlichkeit benennen kann? Der erkennt, wie alles zusammenhängt? Ich bin voller Respekt für diesen Jungen. Er merkt mir an, wie stolz ich auf ihn bin. Behutsam fasse ich in Worte, was ich denke. Ich melde Finnegan zurück, was er gerade geschafft hat, und wir sprechen über die Mechanismen seiner Psyche, die er heute entdeckt hat. Dann steht Finnegan auf. »Die Stunde ist zu Ende«, sagt er. Ich frage: »Wollen wir Jonathan noch einen Keks anbieten?« Finnegan schüttelt den Kopf: »Er braucht heute Rückzug. Er will seine Angst allein aushalten.«

Beim Gehen dreht sich Finnegan noch einmal um und umarmt mich. Ich halte ihn fest. Unten im Wartezimmer fliegt er seiner Mutter in die Arme. »Mama, ich muss dir so viel erzählen!« Sie sieht mich an und hat Tränen in den Augen. Ihre Dankbarkeit ist spürbar. Finn spricht. Und sie hört ihm zu. So gehen sie heute gemeinsam den langen Weg an der Halle entlang zurück zur Straße. Ich sehe ihnen nach und frage mich still: Ist Finn gewachsen?

[image: ]




Heilende Samtpfoten: Wie Katzen zu Co-Therapeuten werden
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Wie eine Therapiebegleitkatze mitarbeiten kann

Bevor eine Katze ausgewählt und ausgebildet wird, ist es wichtig, zu klären, wo ihr Wirkungsort sein soll, wie das Setting aussieht und was die Aufgabe der Katze sein könnte. Es muss also erst einmal geklärt sein, auf welche Weise eine Katze in der Therapie mitarbeiten könnte. In Anlehnung an Katarzyna Tomaszewska und Kollegen138 findet man Katzen in folgenden Kategorien von Settings:


	1) In einer Einrichtung lebend
Es gibt Katzen, die in sozialen Einrichtungen leben. Dabei muss unterschieden werden, wie das Zuhause der Katzen gestaltet ist und welche Bezugspersonen für die Katzen zur Verfügung stehen. Es gibt Orte, an denen Katzen gewisse Bereiche einer Institution wie beispielsweise eine Station eines Altersheims bereichern und nur ein gewisses Areal haben, in dem sie sich aufhalten dürfen. In der Regel ist es aber für Einrichtungen schwierig, dass Katzen nur innerhalb der Station gehalten werden, da sie als neugierige, gescheite und geschickte Tiere offene Türen gerne zur Erweiterung ihres Reviers nutzen. Meist leben Katzen in sozialen Einrichtungen als Freigänger und entscheiden selbst, wann sie anwesend sind und mit Patienten interagieren oder nicht. Diese Katzen haben meist eine Ecke oder einen Raum, wo sie gefüttert werden, und Rückzugsmöglichkeiten sowie einen Kratzbaum, sind aber sonst mehr oder weniger sich selbst überlassen und werden nicht gezielt ausgebildet. Ziel der Anwesenheit einer Katze ist in diesem Setting meist, dass sie mit ihrer Anwesenheit für ein besseres Klima sorgt und den Patienten schöne Begegnungen ermöglicht. Die Katzen können in dieser Form enorm wichtige Arbeit leisten, beispielsweise in Altersheimen, Hospizen, Strafvollzugsanstalten oder psychiatrischen Kliniken139. So kann die Begegnung mit einer Katze in einem stationären Hospiz, selbst wenn es nur für einen Moment ist, Großes bewirken.

Es gibt auch die Variante, dass Therapeuten, die in der Institution arbeiten, die dort lebenden Katzen therapeutisch einsetzen. In diesem Fall sind die Therapeuten meist nicht die primären Bezugspersonen der Katze. Die Bezugsperson der Katze ist jemand aus der Institution, beispielsweise ein Hauswart oder die Pflegeleitung. Bei dieser Form haben die Katzen ein unterschiedliches Maß an Training, je nach Institution.


	2) Katze in einer Praxis
Eine andere Form der Mitarbeit ist, wenn Katzen ihre therapeutische Bezugsperson in die Praxis begleiten und dort Patienten treffen. Optimalerweise ist der Praxisraum Teil des normalen Wohnumfeldes der Katzen oder ein vertrauter und oft auch außerhalb der Therapie besuchter Raum – wenn also die Praxis beispielsweise im Haus des Therapeuten integriert ist. Eine andere Möglichkeit ist, dass die Katze einen Therapieraum hat, den sie gut kennt und regelmäßig besucht, der jedoch an einem anderen Ort als ihr ist.

In der Praxis (ob im Haus oder extern) findet eine je nach therapeutischem Ziel gestaltete Begegnung zwischen Katze und Patient statt, und die Katze wird ins therapeutische Handeln einbezogen. Dies kann bedeuten, dass die Katze selbst gar nicht aktiv sein muss, aber dass beispielsweise das Beobachten der Katze therapeutisch genutzt wird. Katzen, die in diesem Setting in der Therapie mitarbeiten, brauchen ein gewisses Maß an Training, das jedoch je nach Ansprüchen stark variieren kann. All diese Katzen profitieren enorm, wenn sie Alltagsskills gelernt haben, und sollten gezielt auf ihre Aufgaben und das Coping von sozialen Situationen vorbereitet werden.


	3) Besuchskatzen
Ungewöhnlicher ist, dass Katzen im Rahmen von tiergestützten Besuchsprogrammen eingesetzt werden. Dies bedeutet, dass die Katzen mit ihrer Bezugsperson für eine oder wenige Stunden in eine Einrichtung gehen. Dort können sich Klienten und Katze unter Anleitung gemeinsam begegnen; danach geht die Katze mit ihrer Bezugsperson wieder nach Hause. Unterscheiden kann man in diesem Setting, ob die Bezugsperson der Katze der Therapeut ist oder diese als Begleitperson bei der Therapie zugegen ist, die Therapie oder Aktivität selbst aber von einer Fachperson aus der Institution durchgeführt wird.

Für diese Art von Mitarbeit braucht es aufgeschlossene und spezifisch ausgebildete Katzen, die gerne in neuer Umgebung mit vielen Gerüchen sind, neue Menschen kennenlernen und bei verschiedenen Aktivitäten mitmachen. Es sollten besonders spielfreudige und genussfreudige Katzen sein, die sich je nach länderspezifischen Regelungen für solche Einsätze auch qualifizieren müssen. Für diese Art von Einsatz ist ein größeres Ausmaß an Planung notwendig und ein gutes Training der Katzen. Sie müssen einige Signale kennen, die abhängig sind vom konkreten Einsatz, wie zum Beispiel »Sitz in einem Körbchen«, »Komm mit«, »Geh in deinen Rucksack oder deine Transportbox«, »Warte«, »Spring auf etwas«, »Zeig, ob du gestreichelt oder gebürstet werden willst«, »Zeig, wenn du Pause brauchst oder nicht mehr mitmachen möchtest« und allenfalls auch »Zeig bestimmte Tricks« (abliegen, Rolle machen, unter etwas schlüpfen, durch einen Reifen springen etc.). Es muss bei Besuchskatzen genauso wie auch in allen anderen Settings sichergestellt sein, dass die Katze diese Art zu arbeiten mag und dass sie jederzeit eine Rückzugsmöglichkeit hat, wo sie sich sicher fühlt und entspannen kann.


	4) Assistenzkatzen und Katzen als emotional support animal
Ein Trend, der aus den USA kommt und nun auch in Europa Verbreitung findet, ist, dass Katzen als Assistenztiere ausgebildet werden. Sie leben dann beispielsweise gemeinsam mit psychisch belasteten Menschen zusammen und sollen diese unterstützen. Das Konzept der Assistenztiere kennt man insbesondere von Hunden, beispielsweise Blindenhunden, aber auch Hunden für Menschen mit einer Posttraumatischen Belastungsstörung (PTBS-Hunde) oder Autismusbegleithunden. In gewissen Ländern sind einige Assistenzhunde spezifischen Gesetzen unterstellt, die Ausbildung ist klar geregelt und sie haben bestimmte Rechte im öffentlichen Raum, die andere Hunde nicht haben. Bei Katzen ist dies nicht der Fall.

Ebenfalls kennen Sie vielleicht den Begriff emotional support animal. Auch dieses Konzept kommt aus den USA. Emotional support animals sind keine Assistenztiere, sie haben keine Ausbildung.140 Es sind Tiere, die ihre Menschen durch ihre reine Anwesenheit emotional unterstützen und helfen, Symptome einer psychischen oder emotionalen Beeinträchtigung zu mildern. In gewissen Ländern wie den USA können belastete Personen eine ärztliche Bestätigung erhalten, dass sie emotional auf diese Tiere angewiesen sind, um bestimmte Tätigkeiten ausführen zu können.




Jede dieser Formen, in denen Menschen und Katzen auf verschiedene Arten in therapeutischen Settings zusammenkommen, hat ihre Vor- und Nachteile sowie Eigenheiten, auf die man besonders achten muss. Je nach Setting brauchen Katzen andere Voraussetzungen, damit sie zufrieden sind und sich gewinnbringend einbringen können. Wenn eine Katze in einer Institution lebt, bringt dies beispielsweise den Vorteil, dass die Begegnungen zwischen Patienten und Katze auf Terrain stattfinden, das der Katze bekannt ist. Dafür ist oft das Sicherstellen einer konstanten Bezugsperson schwierig, und die Begegnungen zwischen Katzen und Patienten finden unbeaufsichtigt statt. In unserem Fall am Lichtblickhof haben wir von einem eher nebenbei teilnehmenden Einsatz zweier Katzen ohne Ausbildung zu zwei Katern gewechselt, die differenziert ausgebildet sind und kontinuierlich spezifisch trainiert werden. In den beschriebenen verschiedenen Modellen ist die persönliche Beziehung der Therapeuten zu den Katzen in ihrer Intensität verschieden. Egal auf welche Weise die Katzen sich therapeutisch einbringen, sie müssen unbedingt eine konstante Bezugsperson haben, mit der sie eine Beziehung aufbauen können und die sich persönlich um ihre Anliegen und Bedürfnisse kümmert, ihre kleinen und großen Nöte wahrnimmt und Lösungen sucht. Eine Institution mit wechselnden Personen kann dies nur in Ausnahmefällen decken.

Wenn Sie Einblicke in verschieden gestaltete katzengestützte Programme erhalten möchten, empfehlen wir Ihnen, sich die frei zugänglichen Videos in der Publikation Animal Involvement von Christine Olsen und Kollegen141 anzuschauen.


Tätigkeiten, die Spaß machen und das Zusammenleben stärken

Unabhängig von den spezifisch auf das Setting abgestimmten Dingen, kann das Üben von grundlegenden Lebenskompetenzen (englisch: life skills) Katzen helfen. Es ist enorm wichtig, dass die Katze versteht, wie Menschen funktionieren, dass die Katze also das Konzept von Mentalisierung (Einfühlungsvermögen und Wissen über das Gegenüber) kennt und artübergreifend aufbauen kann. Katzen lernen dabei, dass Menschen Mitwesen sind, mit denen man gemeinsam Dinge tun kann, die in der artübergreifenden Interaktion Freude und Vorteile bringen. Die Katze bildet ein Verständnis dafür aus, dass das Verhalten der Menschen vom eigenen Katzenverhalten beeinflusst wird und baut dadurch eine Selbstwirksamkeitsüberzeugung in der Beziehung zu Menschen auf. Auch ist es für Katzen eine wichtige Erkenntnis, dass Menschen trainierbar sind. Dies hilft ihnen, das Lernen mit dem Menschen zu lernen.

Wenn das Setting geklärt und damit auch klar ist, mit welchen Patienten die Katze arbeiten soll, gibt es immer noch eine unglaubliche Vielfalt an Möglichkeiten, wie die spezifische Mitarbeit der Katze ausgestaltet sein kann. Wir geben Ihnen hier einige Ideen für Tätigkeiten, wie eine Katze in der Therapie aktiv mitarbeiten kann, die aber auch allen Katzen zu Hause viel Freude machen:


	Katzenangeln: Im normalen Zoofachhandel bekommt man meist weniger ausgefeilte als im Katzenfachhandel. Man kann damit schöne Beutespiele mit Lauern, Taktieren, Springen, Rennen und Fangen spielen. Mit Patienten muss man üben, sich mit der Angel wie ein Fluchttier zu verhalten. Wenn die Beutetiere lediglich vor den Katzennasen oder Pfoten auf und ab fuchteln, verlieren die meisten Katzen die Jagdlust. Das Spiel muss sich für Katzen »echt« anfühlen, sonst ignorieren sie alle Bemühungen. Das Aushalten von Spannung und abwarten zu können, ist für Kinder in der Therapie bei dem Spiel herausfordernd, aber lohnend.142 Vom Spiel mit Laserpointern oder -spielsachen raten wir ab. Zu hoch ist das Risiko, dass Katzen oder Kinder sich die Augen am Laser verletzen.

	Kleine Beute-Attrappen zum Schießen und Rollen: Hier sollten Sie unbedingt auf die Qualität achten, da viel ungeeignetes Spielzeug angeboten wird. Kleinteile, Fäden, Plastikmäuseaugen und Ähnliches können schnell verschluckt werden und großen Schaden in den Mägen von Katzen oder Patienten verursachen. Jede Katze liebt es, wenn Spielzeuge unter Teppiche, Kästen, Tische und Sofas rollen. Und jedes Kind liebt es zu spielen. In der Therapie geht es darum, gemeinsam zu ergründen, was für die Katze neues Feuer bringt, was das Spiel am Laufen hält und was es abflauen lässt. Gut besprochen und reflektiert, kann dies viele therapeutische Themen aufwerfen.

	Intelligenzspielzeuge: Die meisten Katzenhalter kennen Tools wie Futtersuchspiele (englisch: food puzzles). Das sind Spiele, in denen man Futter verstecken kann, die die Katze suchen, finden und mit Geschicklichkeit herausfischen kann. Dafür braucht die Katze ihre Nase zum Riechen ebenso wie ihre Pfoten. Das Austüfteln, wie man an das Futter herankommt, und das Sich-gegenseitig-Anfeuern finden sowohl Kinder als auch Katzen spannend, und beides kann schöne geteilte Augenblicke und Therapieeinheiten ermöglichen. Es gibt eine riesengroße Vielzahl solcher Spiele und es lohnt sich, immer wieder neue zu verwenden, weil sie dann wieder spannender sind.

[image: Zwei Menschen sitzen auf dem Boden und spielen mit Holzspielzeug.]
Spielwelten mit Eisenbahn sind großartig – finden Kind und Katze.



	Fahrende Züge: Wir verwenden gerne Eisenbahnschienen, Tunnels und den ferngesteuerten Zug von Brio. Wir binden eine Feder oder ein kleines Katzenspielzeug an den Zug und decken manche Strecken der Bahn mit Papierbögen oder Seidentüchern ab. Dann kann der Patient den Zug steuern, das kleine Spielzeug verschwindet dabei immer wieder und taucht wieder auf: ein Riesenspaß. Auf Waggons oder Loks können auch Leckerchen versteckt werden, die heruntergefischt werden sollen. Der kleine Kater Jonathan hat sogar gelernt, selbst die Fernbedienung zu bedienen. Er fährt dann beispielsweise einzelne Smarties zu den Kindern, die die Umkehr der Rollen bei diesem Spiel lieben. Eine Eisenbahn ist ein einfaches Spielzeug, dessen Spielmöglichkeiten der Kreativität kaum Grenzen setzen.

	Wasserspiele sind bei vielen Katzen beliebt. Wenn man einen Außenbereich hat, empfehlen wir, dies auszuprobieren. Bei uns lieben Kinder und Katzen die Wasserbahnen von Aquaplay, in denen kleine Schiffe, Fische oder glitzernde Steine liegen. Auch Leckerchen können am Wasser geangelt werden. Zudem gibt es kleine Roboterfische, die sich im Wasser bewegen und die unsere Kater lieben.

	Geruchskissen/-spielzeuge: Viele Katzen reagieren stark auf Gerüche. Es gibt Katzen, die den Baldriangeruch lieben, andere lieben Matatabi oder Katzenminze. Diese Pflanzen haben wissenschaftlich erwiesen eine starke Wirkung auf Katzen. Viele Katzen spielen dann wie wild und raufen mit diesen Geruchsspielzeugen. Hier ist deshalb Vorsicht geboten. Wir setzen diese Spielzeuge bei uns in der Therapie gerne ein, aber nur am Ende einer Sitzung. Die Kinder stehen staunend dabei, während der kleine Jonathan mit seinem großen Baldriankissen am Boden wild rauft. Jonathan nennt diese Kissen auf seinem Board »Stinke-Kissen«. Zuzusehen und zu erleben, dass die Katzen auch eine wilde Seite haben und wie gefährlich sie mit ihren Zähnen und Krallen »auch« sein können, ist wertvoll, macht Spaß und bringt Respekt für die kleinen Kämpfer, solange man selbst in Sicherheit ist. Katzen können einige Zeit nach dem Genuss dieser aktivierenden Düfte reaktiv sein. Man sollte diese Spiele daher gut planen und mit den Patienten besprechen, damit keine Kralle unabsichtlich nach einer Kinderhand fasst.

[image: Eine Katze liegt auf einer blauen Fläche und blickt nach oben, während sie gebürstet wird.]
Genussfähigkeit ist von Jonathan gut zu lernen.



	Bürsten: Bürsten ist für viele Katzen eine genussvolle Sache. Dabei kann man bei der Auswahl an Bürsten kreativ sein. Es gibt weiche oder eher borstige, man kann kleine unbenutzte Zahnbürsten, Kosmetikpinsel aus Naturborsten oder Massagestäbchen ausprobieren. Dabei sollte man die C-A-T-Regeln nicht vergessen (siehe Kapitel »Die Katze verstehen lernen«, S. 53) und daher eher Kopf und Hals, weniger Bauch oder Beine berühren. Jonathan liebt sein Set an unterschiedlichen Bürsten. Durch Anstupsen oder Anschmiegen seiner Wange zeigt er deutlich, welche der ihm vorgezeigten Bürsten er präferiert. Seine Lieblingsstelle ist am Kinn und an der Stirn. Dort möchte er meist mit dem Pinsel oder der Kinderzahnbürste gestreichelt werden. Für ihn ist die Berührung mit Bürsten vorhersehbarer als Kinderhände, die streicheln oder massieren. Fuchur dagegen wird weniger gerne gebürstet und genießt es mehr, gestreichelt zu werden.

	Schleckmatten: Schleckmatten sind Silikonplatten mit kleinen Erhebungen und Vertiefungen. In ihnen können beispielsweise Flüssigsnacks für Katzen verteilt werden und die Katzen können diese herausschlecken. Dieses Spielelement nutzen wir als End-Signal für eine intensive gemeinsame Übungs- oder Spielsequenz, damit die Kater keinen Frust haben, wenn die gemeinsame Zeit oder die Möglichkeit, Leckerli zu verdienen, endet. Eine gute Gestaltung des Endes von Sequenzen ist wichtig für die langfristige Motivation der Katzen bei der Therapie. Wenn sie am Ende enttäuscht werden, macht dies den Einstieg in die nächste ähnliche Situation viel schwieriger.



Jede Katze hat ihre Vorlieben an gemeinsamen Tätigkeiten. Jonathan und Fuchur lieben alle oben genannten Aktivitäten. Sie schätzen es aber, wenn Abläufe vorhersehbar und in einem gewohnten Prozedere ablaufen. Sie wissen dann, was als Nächstes aufgebaut und gespielt wird. Das Gewohnte kann aber auch langweilig werden, wenn es keine Abweichungen gibt. Unsere Kater sind ein gutes Beispiel dafür, dass weniger zählt, was man ihnen anbietet, sondern eher, wie es angeboten wird. Sie sind glücklich, wenn sie Herausforderungen meistern, die gut schaffbar sind, und es ist beiden wichtig, nicht blamiert, frustriert oder enttäuscht zu werden. Das klingt vermenschlichend, ist aber pragmatisch gemeint und bedeutet: Kann ich die abgefragte Aufgabe meistern? Weiß ich die Lösung, aber es lenkt mich etwas ab? Welches Leckerchen erwartet mich als Lohn für eine Tätigkeit? Lohnt sich die Anstrengung?

Wenn man eine Aufgabe zu schwer stellt, zum Beispiel beim Befreien eines Leckerchens aus einem Futtersuchspiel, weil es mehrere Denk- und Arbeitsschritte kombiniert, oder wenn das Fangen eines Flugobjektes an einer Katzenangel nicht gelingt, brechen Jonathan und Fuchur das gemeinsame Spiel oder Üben ab. Nach solch einer Enttäuschung brauchen beide viel Überredungskunst, es noch mal in einer einfacheren Variante zu probieren. Dann muss sicher sein, dass es diesmal gelingt, die Aufgabe also leichter ist, aber trotzdem nicht geschenkt. Das ist eine feine Waage, die in Balance gehalten werden muss und bei beiden Katern die Mitarbeit maßgeblich bestimmt. Kleine Schritte zum Ziel, die sich lohnen, das ist die Devise der beiden, aber das Maß an Herausforderung, das es gerade braucht, ist für uns nicht immer vorhersehbar. Frust und Hemmung entstehen auch, wenn man Locken als Trainingsmethode einsetzt und das Leckerchen immer wieder vor der Nase wegzieht. So etwas tut man doch sowieso nicht, denken Sie jetzt. Aber im Therapiealltag machen wir das unbewusst öfter, als wir denken, weil es schnell gehen muss und die Kater einer in den Fingern gehaltenen Leckerei rasch folgen, wenn sie vor ihrer Nase hergezogen wird. Deshalb müssen immer wieder nicht nur die angebotenen Aktivitäten, sondern auch die eigenen Abläufe und Trainingsskills der Therapeuten reflektiert werden. Auch gegenseitige Konkurrenz führt bei den beiden Katern eher dazu, dass sie sich abwenden, als dass es sie anspornt. Wenn Jonathan Fuchur eine Übung »wegnimmt«, indem er sie schneller erfüllt, versucht Fuchur sie gar nicht mehr, so hemmend wirkt diese Erfahrung auf ihn. Jonathan dagegen kann keinen Bissen runterbringen, wenn Fuchur nur still dasitzt und ihm zum Beispiel beim Lösen eines Futtersuchspiels oder beim Essen zusieht. Wenn aber einige Übungen nacheinander gut klappen, ergibt das eine Aufwärtsspirale: Dann steigen die Bereitschaft, Neues auszuprobieren, und der Selbstwert beider Kater deutlich an. Auch Kinder, die staunen und die Kater bewundern, spornen Jonathan und Fuchur ordentlich dazu an, besondere Leistungen zu zeigen oder lange konzentriert und begeistert bei einem Spiel dabei zu bleiben.




Was eine Therapiebegleitkatze ausmacht

Was braucht eine Katze, um in der Therapie mitarbeiten zu können? Könnte auch Ihre Katze eine Therapiebegleitkatze sein? Auf dem Weg zur Therapiebegleitkatze ist der erste und wichtigste Schritt die Ausbildung des Menschen, der mit den Katzen therapeutisch arbeiten will. Denn die Fachperson entscheidet, welche Funktion die Katze in einem von Menschen definierten therapeutischen Setting hat, und sie hat die Verantwortung für das Wohlbefinden der Patienten und der Katze inne. Es gibt anerkannte Ausbildungen zur Fachkraft für tiergestützte Interventionen oder tiergestützte Therapie. Hier sollte darauf geachtet werden, dass die Ausbildung gewissen Kriterien genügt (Mindestanzahl von Stunden, Standard-Themen, die abgedeckt werden müssen, praktische und keine reine Online-Ausbildung) und von internationalen Dachverbänden wie der International Society of Animal Assisted Therapy oder der European Society of Animal Assisted Therapy (ISAAT/ESAAT) akkreditiert ist.

Weitere Schritte sind die Selektion der Katze, allenfalls anhand einer sogenannten »Eignungsprüfung«, und die Ausbildung der Katze gemeinsam mit der Fachperson als Team. Wenn es um Therapiebegleitkatzen geht, muss man sich immer wieder die Frage stellen: Ist der Einsatz von Katzen in der Therapie und die Tatsache, dass sie für eine bestimmte Zeit fremde Menschen treffen, überhaupt sinnvoll und gut für die Katze?

Fuchur und Jonathan lieben es, in der Therapie mitwirken zu können. Sie sind keine Freigänger, und obwohl sie einen abwechslungsreichen Alltag haben, zu dem auch Ausflüge in einen riesigen geschützten und umzäunten Garten sowie begleitete Ausflüge in den Wald gehören, bieten die Therapiestunden eine zusätzliche Bereicherung und spannende Erlebnisse. Wir Bezugspersonen hätten nicht so viel Zeit für die beiden, wenn sie nicht auch Teil unseres beruflichen Alltags wären. Die Kater kennen die Rituale, die für sie bedeuten, dass nun Kinder zur Therapie kommen. Sie genießen die ungeteilte Aufmerksamkeit der Kinder. Sie genießen es, uns staunen zu sehen, wenn sie eigenständig agieren und die Kinder aus sich herauslocken. Beide zeigen vor und während der Therapien Verhaltensweisen, die wir von ihnen aus dem normalen Alltag kennen und als Vorfreude und glücklichen Zustand deuten. Und wenn man Jonathans Sprachkenntnis im Gebrauch des Sprachboards Glauben schenkt, sind seine Sätze in Bezug auf die Therapie eindeutig: »glücklich«, »Kinder«, »komm bitte« ist eine typische Kombination, die er drückt, wenn er im Therapieraum wartet, bis eine Therapiestunde beginnt. Das Wort »Kinder« nutzen wir als Synonym zu Therapiestunden. Er kennt den Begriff genau und nutzt ihn gerne.

Unsere Kater lieben es, mittendrin zu sein. Sie backen beispielsweise gerne Kekse (und wenn etwas abfällt, stört dies speziell Fuchur nicht), sie gehen gerne spazieren und turnen auf Spielplätzen auf Balancierstangen und beobachten Vögel, während die Kinder ein Waldhaus oder eine Wichtelwelt bauen. Natürlich versuchen wir in den Therapiestunden, Spiele zu finden, die artübergreifend für Kinder und Kater spannend und lustig sind. Wir bauen ein Labyrinth aus Bauklötzen, das wir teilweise mit Papier abdecken und durch das wir dann eine Schnur ziehen (siehe Kapitel »Wie eine Therapiebegleitkatze mitarbeiten kann«, S. 111). Die Anspannung, die bei solchen Spielen entsteht, lieben Katzen genauso wie die Kinder.


[image: Ein junges Mädchen und eine Katze sitzen zusammen an einem Tisch mit Backzutaten.]
Abstimmung und Co-Regulation lassen viele gemeinsame Aktivitäten zu wertvollen therapeutischen Momenten werden.


Was nun aber sind Merkmale und Voraussetzungen, die eine Katze mitbringen muss, um eine »gute« und – aus unserer Sicht noch wichtiger – eine glückliche Therapiebegleitkatze zu sein? Wir finden es wichtig, dass Katzen entsprechend ihren Talenten eingesetzt werden und dass die Mensch-Tier-Begegnung im therapeutischen Einsatz deshalb unterschiedlich aussehen kann: vom Beobachten über gemeinsames Spielen bis hin zum direkten Körperkontakt. Nicht jede Katze muss und soll alles abdecken können, um eine geeignete Therapiebegleitkatze zu sein. Im Merkblatt der deutschen Tierärztlichen Vereinigung für Tierschutz (TVT e. V.) zum sozialen Einsatz von Katzen steht, dass die Katze auch in der Therapie stets eine freie Rückzugsmöglichkeit haben sollte und dass das Festhalten der Katze tabu ist.143

Auch wenn es bisher weder auf nationaler Ebene in der deutschsprachigen Region (Schweiz, Deutschland, Österreich, Luxemburg) noch international verbindliche Standards zu Katzen in der Therapie gibt, so existieren doch Standards für Tiere in der Therapie allgemein, die wir auch Menschen, die mit Katzen arbeiten, wärmstens empfehlen. Eine der wichtigsten ist das White Paper der internationalen Dachorganisation International Association of Human Animal Interaction Organizations (IAHAIO), welches etwa definiert, dass nur gesunde Tiere und Tiere, die diese Arbeit freiwillig und gerne ausüben, in der Therapie mitarbeiten dürfen.144 Auch gibt es die oben erwähnten katzenspezifischen Empfehlungen der Tierärztlichen Vereinigung für Tierschutz (TVT e. V.).145

Der Einsatz von Eignungstests muss gut überlegt sein. Es gibt zwar einige Verhaltenstests für Katzen und Tests für Katzen-Menschen-Teams für die Therapie auf dem Markt, aber keinen anerkannten Standard, welche Persönlichkeit oder Verhaltensweisen eine gute Therapiebegleitkatze haben sollte. Wir arbeiten seit 25 Jahren im Bereich tiergestützte Therapie. Während dieser Zeit sind die Qualitätsstandards laufend gestiegen, was notwendig war und uns freut. Wir sehen jedoch das Testen von Tieren ohne ihre menschlichen Bezugspersonen als äußerst kritisch. Auch sind Tests immer nur Momentaufnahmen und können bei Tieren Verhaltensweisen fördern, die in die Kategorie »erlernte Hilflosigkeit« fallen, wenn beispielsweise das Stillhalten oder das Aushalten gefordert und dementsprechend von den Bezugspersonen so trainiert werden. Therapiebegleittiere sollen sich einbringen und aktiv mitarbeiten in der Therapie, und sie brauchen eine hohe Selbstwirksamkeitsüberzeugung, sonst bewirken sie aus unserer Sicht in der Therapie eher das Gegenteil von Heilung.

Spannend und hilfreich ist es jedoch in jedem Fall, seine Katze und ihre Persönlichkeit mit ihren Stärken und Schwächen gut zu kennen. Nur so kann man einschätzen, ob sie glücklich ist, in der Therapie mitzuarbeiten, und welche Art der Mitarbeit ihr liegt. Ebenso bietet es die Grundlage für das lebenslange supervisorische Training der Katzen. Wie und was mit einer Katze trainiert werden kann, um sie für die Arbeit in der Therapie vorzubereiten, lesen Sie im Kapitel »Jede Katze ist ein Co-Therapeut« (S. 154). Eine Möglichkeit, die Fähigkeiten einer Katze einzuschätzen, ist das Ausfüllen von Fragebögen. Der bekannteste ist der Feline Behavioral Assessment & Research Questionnaire (Fe-BARQ-Fragebogen)146. Dieser besteht aus 100 standardisierten Items, die in etwa 10 bis 15 Minuten von jedem ausgefüllt werden können, der mit den typischen Reaktionen der Katze auf alltägliche Ereignisse und Reize einigermaßen vertraut ist. Der Fragebogen wurde entwickelt, um 23 Verhaltensfaktoren oder -eigenschaften zu messen, wie zum Beispiel allgemeine Aktivität/Verspieltheit, Kontaktfreudigkeit mit Menschen, Aufmerksamkeitssuche, fremdbezogene Aggression, Widerstand gegen Festhalten, Angst vor Neuem, Trennungsverhalten, Trainierbarkeit, Jagdverhalten oder Beuteinteresse. Man kann den Fragebogen kostenlos nutzen, nachdem man ein Profil angelegt hat.147

Ein weiterer Fragebogen zur Einschätzung von Katzen wurde von Salla Mikkola und Kollegen entwickelt148. Sie untersuchten die Persönlichkeit und das Verhalten von Katzen, indem sie einen großen Datensatz von 4316 Katzen aus 56 verschiedenen Rassen sowie Hauskatzen und Katzen gemischter Rassen auswerteten. Der Fragebogen misst die folgenden sieben Eigenschaften von Katzen: Ängstlichkeit, Aktivität und Verspieltheit, Aggression gegenüber Menschen, Soziabilität gegenüber Menschen, Soziabilität gegenüber Katzen, exzessive Fellpflege sowie Katzentoiletten-Probleme.

Zudem gibt es einen Fragebogen, der spezifisch die Eignung von Katzen für tiergestützte Interventionen einschätzen soll und von der Bezugsperson der Katze ausgefüllt wird.149 Der Fragebogen wurde von einer Gruppe von internationalen Experten im Bereich katzengestützte Therapie entwickelt und misst die folgenden Eigenschaften von Katzen: Verspieltheit/Aktivität, Geselligkeit, gezielte Rufe/Lautäußerungen, Schnurren, Aufmerksamkeitssuche, Geselligkeit gegenüber anderen Katzen, Aggression gegenüber unbekannten Menschen, Berührungsempfindlichkeit/Aggression gegen bekannte Menschen, Widerstand gegen Festhalten, Aggression gegenüber vertrauten Katzen, Aggression gegenüber Hunden, Angst vor unbekannten Hunden/Katzen, Angst vor Neuem, Trennungsverhalten, Trainierbarkeit, Jagdverhalten, Beuteinteresse, Standortpräferenz für Ruhen/Schlafen, übermäßige/zwanghafte Selbstpflege, andere zwanghafte Verhaltensweisen, unangemessene Ausscheidung, Ausscheidungspräferenzen und dämmerungsaktive Aktivität.

Dieselbe Expertengruppe hat zudem einen Screening-Test für Katzen entwickelt, um einzuschätzen, ob die Katze für den sozialen Einsatz geeignet ist. Der Test bewertet das Temperament der Katze, indem die Katze mehreren für sie neuen Situationen ausgesetzt wird.150

Auch wenn Sie keinen dieser Fragebögen ausfüllen, so geben Ihnen die hier gelisteten verschiedenen Eigenschaften, die in den Fragebögen gemessen werden, einen guten Anhaltspunkt, worauf Sie bei Ihrer Katze achten und was Sie in verschiedenen Situationen beobachten können. Dies hilft Ihnen dabei, Ihre Katze besser kennenzulernen und sie im Hinblick auf ihre Eignung als Therapiebegleitkatze einschätzen zu können.

Eine Studie verwendete den Fe-BARQ, um die Verhaltensprofile von Katzen, die in tiergestützten Settings mitarbeiten, mit Katzen zu vergleichen, die nicht in tiergestützten Settings eingesetzt werden.151 Die Ergebnisse der Studie zeigen, dass sich Katzen, die in tiergestützten Settings mitarbeiten, in fünf Eigenschaften signifikant von den nicht tiergestützt arbeitenden Katzen unterschieden. Die Katzen im tiergestützten Setting hatten höhere Werte in den Bereichen Geselligkeit mit Menschen, Aufmerksamkeitssuche, Geselligkeit mit Katzen und Jagdverhalten, aber niedrigere Werte beim Widerstand gegen Festhalten. Die Studie will damit nicht zeigen, dass diese Katzen besonders geeignet wären, sondern sie zeigt auf, dass Katzen möglicherweise absichtlich oder unabsichtlich aufgrund von bestimmten Verhaltensmerkmalen ausgewählt werden, die für das Mitwirken in einem tiergestützten Setting als wünschenswert angesehen werden.

Katzen sind durch ihre »Nicht«-Erziehbarkeit, ihre Unabhängigkeit und ihren Ruf, erhaben und klug zu sein, besonders spannende Therapiepartner. Natürlich können Katzen unglaublich viel lernen, aber sie bleiben dabei Katzen, und das ist auch gut so. Sie sind besonders, würdevoll, mystisch und haben viele eigene Ideen. Katzen an sich sind auch keine optimalen Therapiebegleittiere, wenn es nach vielen der internationalen Standards geht. Sie sind aber grandios in Kombination mit Bezugspersonen, die sich in diese Tierart verliebt haben – denn Katzen können einen unglaublich verzaubern. Jede Katze hat ihre eigene Persönlichkeit, und entsprechend dieser Persönlichkeit muss jede Katze individuell und anders gefördert werden. Wenn Jonathan einen seiner Glücksanfälle hat, in die er seine Menschen immer miteinbezieht, indem er ihnen um die Beine streicht, schnurrend auf und ab hüpft und sich vor Glück kaum halten kann, ist dies ansteckender als eine menschliche Intervention.

Wir sind der Meinung, dass das Wichtigste ist, dass man die jeweilige Katze, mit der man arbeitet, liebt und eine gute und vertrauensvolle Beziehung zu ihr hat und dass die Katze Freude hat am Kontakt mit fremden Menschen. Wie Sie in den Fallbeschreibungen von Finnegan sehen, sind so unterschiedliche Situationen mit Katzen therapeutisch wirksam, dass es gar nicht leicht wäre, die eine »richtige« Katze zu finden, die alles abdeckt. Zeigt sich, dass eine Katze das Mitwirken in der Therapie mag, so gilt: Je mehr Vielseitigkeit und Übungserfahrung eine Katze mit Menschen hat, desto besser. Die therapeutische Wirkung der Katze ergibt sich durch die Fachpersonen, die die Therapiestunden gestalten und den Therapieplan erstellen. Deshalb ist auch hier wieder ein zentrales Element, dass die Menschen auf jeden Fall ausführlich aus- und weitergebildet sein müssen, damit sie das therapeutische Potenzial der tiergestützten Intervention voll ausschöpfen können. Je begeisterter Sie als Therapeut selbst dann von Ihrer Katze und von spezifischen Tätigkeiten mit der Katze sind, desto besser werden diese in der Therapie wirken.

Eine der häufigsten Fragen, die uns begegnet, ist die, ob es Katzenrassen gibt, die sich speziell für den Einsatz in der Therapie eignen. Jonathan und Fuchur sind beides Mischlinge. Wir kennen aber auch viele Rassekatzen als hervorragende Therapiebegleitkatzen. Katzenrassen zeigen weniger Unterschiede in ihrer Phänomenologie als dies bei Hunderassen der Fall ist, was bedeutet, dass sich die unterschiedlichen Rassen ähnlicher sind als bei Hunden. Dennoch ist die Bandbreite groß. Daher ist dieses Kapitel vermutlich unbefriedigend, wenn Sie gerne wissen wollen, für welche Rasse Sie sich nun entscheiden sollen. Für alle, die tiergestützt arbeiten, besteht ein Risiko: Man übernimmt ein junges Tier und kauft damit »die Katze im Sack«. Damit entsteht ein Dilemma. Entweder man gibt die Katze wieder ab, wenn sie keine Freude an der Arbeit mit fremden Menschen hat, oder man hat am Ende fünf Katzen, von denen nur zwei gerne therapeutisch arbeiten. Unser Ansatz ist daher, dass die eigenen menschlichen therapeutischen Fähigkeiten der Hauptwirkfaktor in der Therapie sind und dass die jeweiligen Katzen dort eingesetzt werden, wo ihre Stärken sind – sofern sie denn überhaupt fremden Menschen begegnen wollen. Im tiergestützten Arbeiten muss das Konzept von »One Health« berücksichtigt werden: Es muss einen Mehrwert sowohl auf Seiten des Patienten und des Therapeuten als auch des Tieres geben, sonst ist die tiergestützte Therapie ethisch nicht vertretbar.152 Das therapeutische Setting muss sich also nach den individuellen besonderen Begabungen der eingesetzten Katzen richten.

Die gewöhnlichen Haus- oder Bauernhoftatzen haben viele Vorteile und gelten als gesund und robust. Gerade Streunerkatzen, die keine Bezugsperson haben, können freundlich und menschenbezogen sein. Vor allem, wenn sie aus Kolonien mit vielen Tieren kommen, können sie viele soziale Fähigkeiten mitbringen. Ein Nachteil von Streunern ist jedoch, dass selbst ganz junge Kitten in ihrer Persönlichkeit oft wenig vorhersagbar sind. Bei den Streunerkatzen gibt es auch scheue und aggressive Tiere, denn je nach Situation kann sowohl Freundlichkeit gegenüber Menschen als auch die Scheu vor Menschen das Überleben dieser Katzen sichern und daher auch dieses Verhalten genetisch angelegt sein. Insofern bringt das Auswählen selbst einer jungen Streunerkatze eine große Unbekannte mit. Hier punkten Rassekatzen, die seit vielen Generationen gezielt selektiert wurden. Diese Selektion kann ein Vorteil für Therapiebegleitkatzen sein. Das Ehepaar Elisabeth Frick Tanner und Robert Tanner-Frick, die im deutschsprachigen Raum als Pioniere und Fachleute in der Therapie mit Katzen geschätzt werden, bevorzugen Siam- oder Thai-Katzen.153 Dennis Turner, langjähriger Katzen-Forscher und »Katzen-Papst«, hat in einer Studie die Verhaltensunterschiede von Hauskatzen und Rassekatzen verglichen.154 Es fanden sich wenige signifikante Unterschiede, eher Tendenzen, diese entsprachen jedoch den Rassebeschreibungen: Siamesen waren aktiver, dominanter, verspielter und vokaler als Perser, und alle untersuchten reinrassigen Katzen waren insgesamt freundlicher gegenüber unbekannten Menschen als die Hauskatzen. Aber auch bei solchen Tendenzen muss im Hinterkopf behalten werden, dass diese nur etwas über Mittelwerte aussagen und dass Unterschiede von einzelnen Katzen weniger von der Rasse abhängen als viel stärker von anderen Faktoren wie etwa der Sozialisation.155

Leider gibt es auch bei Katzen genauso wie bei Hunden und anderen Tieren gewisse Rassen mit Merkmalen, die als Qualzuchten gelten, wie zum Beispiel Brachyzephalie (Rundköpfigkeit, die unter anderem zu Atemproblemen führt), Anomalien des äußeren Ohres oder des Haarkleides ohne Tasthaare. Hierzu gehören Katzenrassen, die aktuell in Mode sind, ebenso wie Rassen, denen man es nicht ansieht und die beispielsweise aufgrund der Züchtung unter erblichen Erkrankungen leiden. Informieren Sie sich daher unbedingt, indem Sie mit Ihrem Tierarzt darüber sprechen und online nach der entsprechenden Rasse und dem Schlagwort »Qualzucht« suchen. Auch wenn ein Individuum einer dieser Katzenrassen geeignet sein kann, so fördert man mit dem Kauf eines jungen Kätzchens solcher Rassen die Weiterführung der Zucht und verleitet möglicherweise auch andere Menschen dazu, sich für eine solche Katzenrasse zu entscheiden.

Die Fragen, ob man ein Jungtier selbst ausbilden soll und ob man die Vergangenheit der Katze kennen muss, hören wir ebenfalls oft. Bei jungen Kätzchen kann man viele ihrer Erfahrungen selbst beeinflussen, dafür ist unklar, welche Persönlichkeit sie von Geburt an mitbringen. Wir schätzen die Mitarbeit von Therapiebegleittieren aus dem Tierschutz enorm, da es ein wichtiges gesellschaftliches Zeichen ist, ihnen eine zentrale Aufgabe zukommen zu lassen, und die Patienten sich oft gut mit der unsteten Vergangenheit der Tiere und den erlebten Beziehungsabbrüchen identifizieren können. Als Psychotherapeutinnen ist für uns klar, dass wir die Haltung vertreten, dass Lebewesen, die schwierige Erlebnisse hatten, sich weiterentwickeln können. Viele dieser Katzen sind wunderbare Therapiebegleittiere.

Gerne können wir hier noch mehr von unseren eigenen Erfahrungen mit den verschiedenen Katzenindividuen am Lichtblickhof berichten.

Unser Weg mit Fuchur und Jonathan sah folgendermaßen aus: Als Tintenfuß starb, wussten wir, dass wir für den kleinen, damals zweijährigen Fuchur relativ rasch eine zweite Katze suchen wollten. Wir entschieden uns für eine Mischlings-Rassekatze: den kleinen Abessinier-Mix-Kater Jonathan. Man kann sagen, dass Jonathan doppelt so viele Nerven hat wie andere Katzen. Er kann glücklich, liebevoll und kümmernd sein, er kann stundenlang im Arm schnurren, sich locker 60 Minuten beim Training konzentrieren, blitzschnell Tricks lernen, 72 Worte auf dem Sprachboard unterscheiden und seinen Menschen unglaublich viel Unterstützung geben. Er ist aber auch ein unfassbar wendiger, athletischer, geschickter Kater, der von einem kaum sichtbaren Tropfen, der ihn berührt, weil man die Schleckpaste zu schnell öffnet oder sich Tau von den nassen Händen abschüttelt, total erschrocken sein kann. Auch Gerüche oder Geräusche, die normalerweise kein Problem sind, können bei Jonathan an manchen Tagen Angst auslösen. Er macht seine Augen und Ohren, die sowieso schon sehr groß sind, dann doppelt so groß, zieht sich zusammen, stellt sein Fell auf und ist sichtbar ein Bündel des Unglücks.

Ein wenig himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt zu sein, ist typisch für Jonathan. Er ist eine 1000-Volt-Katze, wie Sabine Schroll gerne sagt. Auch wenn das Üben von Affektabstimmung, sicheren Ritualen und örtlichen Ankern (safe places) für alle Katzen wichtig ist, scheinen sie uns für solche Katzen besonders wichtig. Etliche Male haben wir in Phasen von Jonathans »Unglück« eine befreundete Tierärztin angerufen, weil wir vermuteten, dass sich eine schlimme Erkrankung anbahnte. Zum Glück war bis jetzt nach einigen Tagen immer wieder alles bestens. Der Körper bildete jeweils das psychische Ungleichgewicht ab. In diesem Fall haben Katzen wie Jonathan vielleicht sogar einen Vorteil, denn durch die Tatsache, dass sie ihre Emotionen so deutlich zeigen, sieht man schneller, wenn es ihnen schlecht geht. Die hohe emotionale Reaktivität hat aber auch andere Vorteile. Sie ermöglicht allen Kindern einen schnellen Einstieg in die Therapie und sofortige Rückmeldungen von Seiten der Katze. Meistens freut es die Patienten, wenn Jonathan sofort auf Spiele einsteigt und für jede Idee zu haben ist. Es ist schön, wenn jemand einen mit Begeisterung empfängt und rasch, wie in Jonathans Fall, liebevolles Feedback liefert.

Fuchur hingegen lebt sein Leben und teilt seine Sorgen viel weniger mit, oder er hat schlicht weniger Sorgen. Er hat einen feinen Humor und mit seinem stabilen Wesen als Therapiebegleitkatze deutlich mehr Konstanz. Dafür ist die Verlockung, ihn misszuverstehen, groß. Er liegt, sitzt und schaut gerne und lange, was überhaupt nicht heißt, dass er nicht aktiv mit seinen Emotionen am therapeutischen Geschehen teilnimmt. Fuchur könnte man rasch Dinge zuschreiben, die gar nicht stimmen. Er bietet in der Therapie eine große Projektionsfläche und viele Kinder nutzen diese. Er wird selten von Kindern abgelehnt, ist sanft und weich und meist beschreiben Patienten ihn als guten Freund und sanften Aufpasser. Es gab aber auch schon therapeutische Momente, in denen Kinder meinten, dass Fuchur sie nicht mag, weil er sie nicht so aktiv begrüßte wie Jonathan. Oder Situationen, in denen sich Kinder von Fuchur beurteilt fühlten, weil er nichts tat, sondern nur »kritisch« schaute. Kinder haben ihn auch schon als dumm oder faul beschrieben, weil er bei einem Spiel ohne Futter nicht sofort mitmachen wollte. Diese Momente sind therapeutisch besonders wertvoll. Es sind die Abbilder der inneren Werte der Kinder, die wir Therapeutinnen gerne aufgreifen und mit den Kindern gemeinsam bearbeiten dürfen. Wenn wir ein solches Thema besprechen, steht Fuchur nicht selten genau im richtigen Moment auf und bringt sich ein, sobald die Kinder wieder Respekt vor ihm verspüren. Zu erfahren, dass ein Gegenüber, das nichts sagt oder nicht interagiert, viele Gründe dafür haben kann und dass man genauer auf die Körpersprache achten kann, ist wunderschön und oft ein Meilenstein für die Mentalisierungsfähigkeit der Patienten. Hat Fuchur beide seiner Ohren in der gleichen Stellung? War da eine Bewegung in der Schwanzspitze? Hat er gerade tief eingeatmet? Fuchur möchte, dass die Patienten ihn genauer beobachten. Er zeigt fast immer sein Interesse, aber dies sieht man bei ihm an kleinen Gesten, an Blicken, an Atemzügen. Seine Art erlaubt langsameren Kindern in der Therapie, in ihrem Tempo anzukommen und ermöglicht es den schnelleren, ein wenig durchzuatmen und sich einzulassen. Wenn Kinder ein Leckerchen verzögert geben oder es wegziehen, bevor die Kater es erreichen können, zieht sich Fuchur zurück, verschwindet unter den Tisch, in seine Höhle oder ganz hinauf auf das höchste unserer Katzenwandbretter. Er zeigt sein Unbehagen stumm, aber deutlich, während Jonathan zu seinem Sprachboard rennt und laut »nein«, »nein«, »nein« oder »böse« drückt.

Wir zählen nun einige unserer aktuellen Take-aways und Fazits auf – wohlwissend, dass wir in einigen Monaten oder Jahren einiges anders schreiben werden. Dies ist der aktuelle Stand unserer Erfahrungen und unseres Wissens, den wir hier vertrauensvoll teilen und der vielleicht die eine oder den anderen inspiriert, es genauso oder ganz anders zu machen:


	Nicht jede Katze ist dafür geeignet, eine Therapiebegleitkatze zu sein. Man kann Katzen jedoch trainieren, um sie zu befähigen, mit Menschen zu arbeiten und sie an gewisse Dinge und Situationen zu gewöhnen.

	Eine gewisse Vorhersagbarkeit der Reaktionen der Katze sollte gegeben sein, wenn sie als Therapiebegleitkatze mitarbeiten soll. Zudem ist es hilfreich, wenn sie Tricks kennt, wie »sitzen« und »bleiben« und einigen Grundzusammenarbeitsregeln mit Menschen folgen kann.

	Es ist am einfachsten, eine Katze zu sozialisieren, wenn sie noch jung ist. Sie sollte bereits von klein auf Dinge erleben, die der späteren Arbeit ähneln, und beispielsweise lernen, dass berührt zu werden, etwas Schönes sein kann.

	Die Sozialisierung sollte im Haus, an einem vertrauten Ort der Katze beginnen.

	Es ist hilfreich, fremde Menschen ins Haus einzuladen, um die Katze an Kontakte mit Fremden zu gewöhnen. Anschließend kann die Sozialisation auch an anderen Orten weitergehen, sodass immer nur ein kleiner Schritt weg aus der Komfortzone gemacht wird.

	Respektieren Sie, wenn eine Katze Nein sagt. Sie soll lernen, selbst Entscheidungen treffen zu dürfen. Sie muss sich nicht überall oder auch gar nicht von fremden Personen anfassen lassen, wenn sie dies nicht möchte.
Sie kann auch in solchen Fällen eine wertvolle Therapiebegleitkatze sein und dadurch beispielsweise den Patienten helfen, ihre eigenen Grenzen besser wahrzunehmen und Grenzen zu respektieren.






Was Fachpersonen brauchen

Wenn man den Entschluss fasst, seine therapeutische Tätigkeit in Zukunft mit einem tierischen Helfer zu bereichern, kommen viele Fragen auf: Was muss ich beachten? Worauf muss ich mich einstellen – an Aufwand, Zeit, Zuwendung, aber auch an neuen Erkenntnissen über mich selbst? Welche Eigenschaften muss ich mitbringen? Wann gehe ich zu weit? Was sind Risiken? Und wann sollte ich das Wagnis nicht eingehen?

[image: Eine Katze hält einen kleinen Korb mit Blumen in ihrem Maul.]
Wem Jonathan dieses Blumenkörbchen wohl bringt?


Die wichtigste Grundvoraussetzung, um tiergestützt therapeutisch zu arbeiten, ist, dass Sie eine therapeutische Grundausbildung und eine Weiterbildung in tiergestützter Intervention haben, die bestimmten Kriterien entspricht und akkreditiert ist. Allerdings haben die wenigsten dieser Ausbildungen einen Schwerpunkt auf Katzen, auch wenn es einige erste katzenspezifische Onlinekurse gibt, die sich gut als Ergänzung zu einer solchen Fachkraftausbildung eignen. Ein gutes Beispiel dafür ist der im Erasmus+-Projekt »People and Animals« von Experten aus Polen, der Schweiz, Norwegen und Rumänien entwickelte Onlinekurs »Katzengestützte Intervention«.156

Man muss sich bewusst sein, dass gerade das Einbinden von Katzen in der Therapie noch Neuland ist und man sich vieles selbst erarbeiten muss. Wenn Sie mit Katzen arbeiten möchten, müssen Sie sich unbedingt mit Katzen im Besonderen und deren artspezifischen Bedürfnissen und Verhaltensweisen auseinandersetzen. Die Bezugsperson, die gemeinsam mit der Katze arbeitet, muss die Persönlichkeit der Katze und deren individuelle Stresssignale kennen. Diese können sehr subtil sein, da Katzen versuchen, Stress zu verbergen, und werden zudem je nach Individuum leicht anders ausgedrückt. Generelle hochwertige Informationen zur Arbeit mit Tieren finden Sie bei internationalen Organisationen wie IAHAIO, Animal Assisted Services International (AASI), ISAAT, ESAAT und TVT sowie bei Berufsverbänden wie dem Bundesverband für Tiergestützte Interventionen (BTI, Deutschland) oder der Gesellschaft für Tiergestützte Therapie und Aktivitäten (GTTA, Schweiz). Verbände wie IAHAIO bieten regelmäßige Weiterbildungen zu verschiedensten Themen im Bereich der tiergestützten Interventionen – vom Training über Ethik bis hin zur Gesundheit verschiedener Tierarten. Internationale und nationale Fachtagungen, die es im deutschsprachigen Raum zum Thema tiergestützte Interventionen regelmäßig gibt, bieten Gelegenheit, sich mit Gleichgesinnten zu vernetzen und neue Ansätze kennenzulernen. Es wäre wünschenswert, dass es in Zukunft mehr gute Therapie-Teamausbildungen für Fachpersonen und ihre Katzen gibt – analog zu den Ausbildungen von Mensch-Hunde-Therapieteams. Wir möchten daher mit diesem Buch allen Pionieren Mut machen.

Katzen werden manchmal fälschlicherweise als low-maintenance pets beschrieben, was bedeutet, dass sie wenig Betreuung brauchen und wenig Aufwand machen. Katzen können tatsächlich Tiere sein, die »ihre« Menschen relativ wenig brauchen, die ihr Leben selbst organisieren und nur ab und an bei ihren Menschen andocken. Sie können aber auch komplexe Mitbewohner sein, die ihren Bezugspersonen eine ausgefeilte tägliche Routine abverlangen. Katzen neigen zu psychischen Auffälligkeiten und Problemverhalten. Eines dieser Probleme ist Unsauberkeit, also das Absetzen von Harn im Haushalt. Dies ist für Katzen eine Ausdrucksform verschiedener Emotionen und kann belastend für das Zusammenleben sein. Wir empfehlen Ihnen, dafür auf Katzen spezialisierte Verhaltenstierärzte zu finden. Zudem können wir die Bücher von Sabine Schroll157, Sabine Ruthenfranz158 und Christine Hauschild empfehlen, die auf der Plattform Happy Mietz159 auch Seminare anbietet. Tierarztbesuche müssen Sie sowieso regelmäßig einplanen. Denn Katzen, die in der Therapie arbeiten, brauchen einen einwandfreien Gesundheitszustand, der jährlich von einem Tierarzt bescheinigt werden muss. Impfungen, Entwurmung und Prophylaxe gegen Ektoparasiten sind ebenfalls Pflicht.

Nachdem es für die Arbeit zentral ist, die Katzensprache lesen und verstehen zu können, seine eigene Katze gut zu kennen und sich gegenseitig gut verständigen zu können, möchten wir Ihnen im Folgenden einen Einblick in die faszinierende Welt der gemeinsamen sprachlichen Kommunikation geben, die nochmals eine neue Ebene der Verständigung ermöglicht.



Über ein Sprachboard kommunizieren

Kennen Sie das: Wenn Sie von einem Thema begeistert sind und dieses auf sozialen Medien und in Ihrem Umfeld diskutieren, haben Sie das Gefühl, alle wissen darüber Bescheid? So geht es uns oft mit Tieren und ihren Fähigkeiten. In unserer Bubble haben wir das Gefühl, es ist allen klar, dass Tiere denkende und fühlende Wesen sind, die Wünsche haben und diese auch kommunizieren können. Doch dieses Wissen ist in der Gesellschaft noch gar nicht so verbreitet. Genauso ist es auch mit Tieren, die mit unterstützter Kommunikation oder sogenannten »Sprachbuttons« mit ihren Menschen sprechen. Diese Form von Kommunikation mit Tieren wird heute augmentative interspecies communication (AIC) genannt. Wenn wir unseren Instagram-Feed öffnen, sehen wir unglaublich viele Tiere, die genau dies tun: Hunde, Katzen, Meerschweinchen, Kühe, Pferde … Als wir das erste Mal damit in Berührung kamen, waren wir skeptisch. Dass Tiere Knöpfe drücken können, ist ja klar, und dass sie dies tun, wenn sie dafür Aufmerksamkeit bekommen, ist auch nachvollziehbar. Aber dass sie tatsächlich wissen, was sie »sagen«?

Wir hörten einen Vortrag von Christina Hunger160 und lasen ihr Buch Wie ich meinem Hund das Sprechen beibrachte161, in dem sie beschreibt, wie sie mit ihrem Hund Stella die Kommunikation über Buttons ausprobiert. Als Therapeutinnen, die mit nonverbalen Kindern arbeiten, konnten wir aus unserer Erfahrung mit den Kindern direkt an ihr Wissen anschließen. Bald folgte Alexis Devine162 mit ihren Hunden Bunny, Otter und Tenrec, die ebenfalls lernten, durch Sprachbuttons zu sprechen. Auch sie beschreibt diesen Prozess eindrücklich in einem Buch.163 Beide Bücher setzen sich kritisch mit dem Thema auseinander und inspirierten uns. Aber fangen wir noch mal von vorne an: Was sind Sprachbuttons eigentlich? Ganz simpel gesagt, handelt es sich dabei um programmierbare Tasten, die kurze Audionachrichten abspielen können. Auf diese werden Worte wie »Futter«, »Spielen«, »Namen«, »jetzt«, »später« aufgesprochen, sodass diese Worte abgespielt werden, sobald jemand auf die Taste drückt.

Unser erstes sprechendes Tier war Leonie, eine wortaffine Collie-Hündin. Obwohl sie bereits zwölf Jahre alt war, als wir mit ihr zu üben begannen, lernte sie schnell, die Buttons mit den Worten, die sie aus dem Alltag kannte, zu betätigen. Souverän wendete sie die richtigen Worte in den passenden Situationen an und begann uns damit allmählich zu überzeugen. Aber hier war noch nicht Schluss. Denn als der kleine Kater Jonathan bei uns einzog, beobachtete er Leonie und lernte von ihr. Überraschend verstarb Leonie zwei Monate nach Jonathans Einzug. Es herrschte große Trauer unter den Menschen wie auch den Tieren. Die Sprachbuttons lagen herum, still und unberührt, und wir überlegten bereits, sie wegzuräumen. Dann hörten wir plötzlich »Leonies Stimme«: Es war Jonathan, der durch die Beobachtung gelernt hatte und die Sprachbuttons drückte. Von diesem Moment an hat er nicht mehr damit aufgehört und seither immer mehr Worte gelernt. Er benutzt diese fleißig, indem er mit seinen Pfötchen darauf drückt.

Auch Fuchur hat seine Art, mit den Buttons zu kommunizieren: Er ist Bauchredner. Er legt sich genau auf diejenigen Buttons, die er drücken möchte, und nur wenn ihm etwas wirklich wichtig ist, verwendet er seine Pfoten dafür. Anfangs dachten wir, er legt sich nur auf das Sprachboard, damit er auch Aufmerksamkeit bekommt. Allerdings passen seine Worte gut zu dem, was er uns auch auf anderem Weg mitteilt und jeweils möchte. Obwohl Fuchur ein futtermotivierter Kater ist, bestehen seine Wünsche wider Erwarten selten aus »Essen«, oft drückt er »spielen«, »spazieren« oder »Garten«.

[image: Eine Katze sitzt auf einer Kommunikationsmatte mit Knöpfen.]
»Hörst du mich?« Jonathan sagt hier »lieb dich!«


Wir waren absolut beeindruckt! Begonnen haben wir aus reinem Interesse und Spaß daran, mehr zu lernen. Geführt hat es uns in ein völlig neues Kapitel der Kommunikation mit unseren Therapiebegleittieren. Das Sprachboard ist aus Jonathans Leben kaum mehr wegzudenken und für ihn eine Selbstverständlichkeit in jeder Interaktion mit Menschen. Fuchur setzt das Board seltener ein und meist nur, wenn ihm etwas sehr wichtig ist. Er fragt oft nach seiner Bezugsperson Renate, wenn diese nicht heimkommt, oder nach dem Garten, wenn dieser wegen Regen oder Kälte geschlossen bleibt.

Wenn Sie sich noch nicht wirklich vorstellen können, wie diese Form der Kommunikation nun aussieht, finden Sie beispielsweise auf der Website von Christina Hunger zahlreiche Videos sowie Interviews mit ihr auf YouTube, die wir empfehlen.164 Auf der Website von FluentPet werden Onlineseminare zu diesem Thema angeboten.165 Wir empfehlen Ihnen auch, öfter auf der Lichtblickhof-Seite vorbeizuschauen, denn immer wieder bieten wir mit www.clickercat.ch einen Sprachbutton-Einstiegskurs an. Viele der Infos werden auch über die sozialen Medien verbreitet. Am meisten werden die Hashtags #theycantalk, #talkingfurbaby, #talkingpet, #fluentpet und #AIC verwendet. Hier finden Sie einige beeindruckende Katzen aus dem Internet:


	Elsie: instagram.com/elsiewants

	Billispeaks: billispeaks.com

	Cat Man John: instagram.com/catmanjohn

	Flounder: instagram.com/flounder_meatloaf

	Mister McFloofypants: instagram.com/mr.mcfloofypants



Aber was ist nun dran an den sprechenden Tieren? Es gibt bereits wissenschaftliche Projekte, die sich näher mit der Frage beschäftigen, ob Tiere durch unterstützte Kommunikation mit Menschen sprechen können.166 Bereits in den 1930er-Jahren versuchte man herauszufinden, ob Affen dies können.167 Später haben zum Beispiel David Premack168, Irene Pepperberg und Michael Brezinsky169 oder auch Stan Kuczaj und Virginia Kirkpatrick170 anhand von verschiedenen Studien die sprachlichen Fähigkeiten von nicht-menschlichen Tieren aufgezeigt. Immer schon jedoch stieß dieses Thema auf viel Kritik und es gab kaum Gelder für diese Art der Forschung. Daher veränderte sich das Forschungsfeld und konzentrierte sich auf die Verbesserung der Haltungsmöglichkeiten für Tiere durch den Einsatz von AIC-Geräten.171 Durch das Internet verbreiteten sich die AIC-Kommunikationsmöglichkeiten schnell. Wir glauben fest daran, dass hier noch ein riesiges wissenschaftliches Potenzial brachliegt.

Im Folgenden finden Sie die ersten Schritte, wie Sie mit Ihrem Stubentiger den Aufbau von AIC umsetzen können. Denn selbst wenn es nicht das Sprachboard mit mehr als 60 Worten werden soll, kann schon ein einzelner Sprachbutton oder auch einfach das Üben, einen Knopf zu drücken, den Alltag mit Ihrer Katze bereichern. Aber Achtung: Um eine positive Kommunikationskultur zu entwickeln, braucht es Geduld, Konsistenz, positive Verstärkung und ein echtes Interesse daran, zu erfahren, welche Wünsche Ihr Tier hat.


Vorbereitung

Besorgen Sie für sich und Ihr Tier passende Sprachbuttons. Wichtig bei der Auswahl sind die Größe der Buttons sowie die Druckstärke, die benötigt wird, um die Taste zu betätigen – beides in Relation zu Ihrer Katze. Auch kann es sein, dass die Ausgabe der Lautstärke oder die Tonqualität einen Einfluss darauf hat, ob die Katze den Button gerne betätigt oder nicht. Für Jonathan haben wir einen Klebestreifen über den Lautsprecher geklebt, damit der Ton nicht zu laut ist. Weiter will ein geeigneter Platz gefunden werden, denn es soll sowohl für Sie als auch für die Katze einfach sein, die Buttons im Alltag zu nutzen. Ein paar Gedanken hierzu: In welchem Raum höre ich die Aussagen besonders gut? Befinden sich Kleinkinder im Haushalt, die nicht an die Buttons herankommen sollen? Oder Hunde, die ein anderes »Sprechverhalten« haben, weil sie vielleicht mutiger sind? Dann können eventuell getrennte oder für Katzen erhöhte Sprachboards sinnvoll sein.

Der nächste Schritt ist es, den Katzen das Betätigen der Buttons beizubringen. Hier wäre es gut, mit Ihrer Katze zu trainieren, die Buttons mit der Pfote zu aktivieren. Es gibt einige Hunde, die die Buttons mit der Nase betätigen, unserer Erfahrung nach ist für Katzen eher die Pfote geeignet – lassen Sie sich überraschen, was Ihre Katze anbietet. Im ersten Schritt sollte noch kein Wort aufgesprochen sein und der Button noch keinen Ton machen, um die Katze nicht zu erschrecken. Das Drücken der Buttons kann über positive Verstärkung meist relativ einfach aufgebaut werden. Sobald die Katze diese Übung gelernt hat, kann ein erstes Wort Ihrer Wahl aufgesprochen werden. Es ist gut, etwas auszuwählen, das die Katze sich wünscht und ab sofort via Knopfdruck »bestellen« kann, wie zum Beispiel ein »Raufkissen« – bei uns »Stinke-Kissen« (eine mit Baldrian gefüllte Stoffrolle) genannt. Betätigen Sie den Button in der Nähe Ihrer Katze, danach geben Sie ihr das gewünschte Kissen. Wenn sich Ihre Katze nicht davor erschreckt, können Sie den Button wieder hinlegen und von Ihrer Katze drücken lassen. Wenn dies erfolgreich war, geben Sie ihr ein Leckerli und das Kissen. Hat sich Ihre Katze erschreckt, versuchen Sie, den Ton leiser zu machen, indem Sie entweder leiser draufsprechen oder den Lautsprecher verdecken. Je nachdem, ob Sie auch einen Button für Futter aufsprechen wollen, wiederholen Sie diese Übung mit dem Wort Ihrer Wahl für ein Leckerli. Bei futtermotivierten Katzen empfiehlt es sich, zuerst ein anderes Wort zu üben. Denn die Enttäuschung, die entsteht, wenn auf ein Betätigen eines Buttons für das Bestellen von Futter kein Futter folgt, kann man beim Lernen der AIC nicht gebrauchen.



Worte lernen

Im nächsten Schritt muss Ihre Katze die Assoziation zwischen dem Wort und seiner Bedeutung aufbauen. Wenn der erste Sprachbutton »spielen« ist, sollten Sie immer, bevor Sie mit Ihrer Katze spielen, den Button betätigen. Das Drücken des Sprachbuttons muss dabei zeitlich so kurz vor dem Spielen stattfinden wie möglich, damit der Zusammenhang für die Katze möglichst leicht zu erkennen ist. Die Buttons müssen anfangs noch nicht zentral an einem Sprachboard angebracht werden, sondern können in der Nähe der jeweiligen Aktivität platziert sein. Sollte die Katze zufällig den Button betätigen, wäre es gut, möglichst rasch mit der jeweiligen Aktion zu reagieren, damit sie lernt, dass das Drücken des Buttons auch wirklich eine Konsequenz hat und es somit Sinn ergibt, dies zu tun. Oft ist es sinnvoll, mit zwei oder drei Buttons zu beginnen, damit Ihre Katze gleich lernt, dass nicht das Drücken des Buttons an sich eine Aktion bringt, sondern das jeweilige gesprochene Wort. Haben Sie Geduld – es ist ein neuer Lernschritt und anfangs klingt es schwieriger, als es ist. Das Wichtigste ist, sich nicht entmutigen zu lassen und dranzubleiben. Wenn Sie die Buttons konsequent verwenden, hilft dies Ihrer Katze, sich ernst genommen zu fühlen und die Buttons selbst zu verwenden.

Wenn Sie verschiedene Worte eingeübt haben, werden die Buttons auf einem Sprachboard angebracht. Hier orientieren sich die Tiere an der Position des jeweiligen Buttons relativ zu den anderen Buttons, aber auch an der Farbe oder Form des Symbols und des Schriftzugs, falls man die Buttons beschriftet (was uns Menschen ungemein hilft, selbst zu wissen, welcher Button was bedeutet). Es ist hilfreich, sich im Vorfeld zu überlegen, an welcher Stelle welcher Button sein soll und wie er markiert ist. Am besten tauscht man sich dafür mit anderen aus, um von Erfahrungen zu lernen. Es gibt in den sozialen Medien tolle Gruppen dafür.



Belohnung und Motivation

Motivation ist absolut zentral, um zu lernen. Beim Lernen des Buttondrückens empfiehlt es sich, positive Verstärkung zu verwenden. Wenn es darum geht, verschiedene Sprachbuttons differenziert zu nutzen, ist die Belohnung für das Drücken der Buttons, dass die gewünschte Aktion stattfindet. Es ist also wichtig, Worte zu finden, die tatsächlich zentral für die jeweilige Katze sind, dann ist die Motivation hoch und es bleibt spannend, über das Board zu kommunizieren. Nutzt Ihr Tier die Buttons nicht, zwingen Sie es nicht dazu, sondern überlegen Sie, welche Gründe dies haben könnte. Nutzen Sie sie selbst? Sind Worte da, die Ihr Tier tatsächlich braucht, oder gibt es nur Buttons für »Futter« und »spielen«, das aber sowieso zu festen Zeiten stattfindet, weshalb es für die Katze keinen Sinn ergibt, zu anderen Zeiten danach zu fragen? Was interessiert Ihre Katze? Spielt sie gerne mit Futtersuchspielen oder Katzenminze-Kissen? Vielleicht braucht sie dann einen Button, um sich genau das zu wünschen? Oder ist es zu oft nicht möglich, die ausgedrückten Wünsche zu erfüllen? Das führt gerade am Anfang schnell zu einer »Löschung« des aufgebauten Verhaltens. Unsere Erfahrung ist: Dranbleiben zahlt sich aus, oft bewirken kleine Veränderungen viel! Es braucht Kreativität und den Mut, verschiedene Dinge auszuprobieren. Und man sollte nie vergessen: Jedes Tier und jeder Mensch lernt in seinem eigenen Tempo.



Auswahl der Worte

Wie bereits gesagt, ist es wichtig, sich gut zu überlegen, welches das erste oder besser die ersten Worte sein sollen, die Sie einüben möchten. Gibt es vielleicht schon Dinge, die Ihre Katze mit Worten kennt? »Futter« oder »spielen« oder hat das Lieblingsspielzeug einen Namen? Zum Starten sind aus unserer Sicht die ersten sechs Buttons wichtig. Dafür würden wir – je nach Typ Ihrer Katze – entweder ein Spiel, ein bestimmtes Futter, einen Geruch wie Katzenminze oder Baldrian oder, wie bei Jonathan am wirkungsvollsten, ein Wort für »rausgehen« oder »spazieren gehen« wählen. Im ersten Schritt ein gemeinsames Lieblingsspiel oder Ritual zu benennen, ergibt für die Katze viel Sinn. Zudem ist es hilfreich, gleich am Anfang den Namen der Bezugsperson einzuführen, um den Lieblingsmenschen rufen zu können, sowie einen Button mit dem Namen für das Tier selbst zu versehen. Herauszufinden, welche Buttons für den Start sinnvoll sind, ist ein spannender Prozess. Dazu sollte man sich und sein Tier einige Wochen möglichst genau beobachten und im besten Fall auch die Familie oder Freunde fragen, welche Worte man typischerweise oft verwendet. Dadurch wird einem manchmal erst so richtig bewusst, welche Worte man selbst in der Kommunikation mit seiner Katze häufig nutzt und welche Rituale für das Tier von Bedeutung sind. Jonathans sechs Anfangs-Buttons waren: »Garten«, »spazieren«, »laut«, »Roooosi« (mein Name), »lieb dich« und »Jonathan«.

Die Entscheidung, welche Worte die nächsten zehn Buttons enthalten sollen, ist unserer Meinung nach noch wichtiger. Die Stimmlage und das Wort oder die Wortkombination sollten gut gewählt sein. Das Konzept »lieb dich« zu erlernen, mag zwar von außen schwer erscheinen, war es aber bei uns gar nicht. Denn wir sagen dies oft zu unseren Katern, wenn wir ihnen Zuneigung geben oder stolz auf sie sind. Wenn Jonathan beispielsweise ein Trick gelingt, sage ich, Roswitha, meistens »so toll«, und wenn er mich dann anköpfelt, sofort »lieb dich«. Generell reagiere ich immer, wenn er mir seine Liebe zeigt, mit »lieb dich«. Jonathan liebt diesen Button und verwendet ihn oft, wenn ich etwas mache, das ihm gefällt, aber auch, um mich um den Finger zu wickeln, wenn er etwas haben möchte. Dann sagt er »lieb dich« und »Garten« oder »bürsten« und »lieb dich«. »Lieb dich« war der erste Button, den er mit anderen kombiniert hat, und noch heute ist der Ausdruck häufig in seinen Sätzen enthalten. Namen kombiniert er gerne mit »so toll« oder »schlimm«. Er kennt das natürlich von uns, dass wir loben oder schimpfen, und seit er die Buttons hat, lobt oder schimpft er auch uns, unseren Hund Jolijana oder Kater Fuchur.

Jonathan kommuniziert am meisten, dass er uns begleiten möchte. Er liebt das Mitkommen in jeder Art und Weise, und er hasst es, wenn Jolijana das Haus mit uns verlassen darf und er zu Hause bleiben muss. Generell mag er es gar nicht, dass Hunde in seinen Augen viel mehr Freiheiten genießen als Kater. Er liebt es, auf Hundespaziergänge, in Einkaufszentren, auf Reisen, aus unserer Wohnung hinauf zum Therapiestall zur Therapie oder ins Büro mitzukommen. Er mag Einladungen in fremde Wohnungen und Abenteuerausflüge in die Hundeschule. Er würde es sicher auch lieben, uns auf Partys zu begleiten, wenn ihm das erlaubt wäre. Sobald man alle Sachen zusammensucht und sich fertig macht, um aus dem Haus zu gehen, kann man sicher sein, dass Jonathan hektisch auf seinem Board mit den Sprachbuttons »Ausflug«, »spazieren«, »Ja«, »Ja«, »Ja«, »Auto«, »komm bitte« oder Ähnliches drückt. Wenn er damit keinen Erfolg hat, rennt er zwischen der Eingangstür und seinem Rucksack hin und her, um dann einen Sitzstreik in seinem Rucksack zu veranstalten. Da liegt er dann, auch mal stundenlang, still, klein eingeringelt und wartet sehnsüchtig darauf, dass man ihm sein Geschirr anzieht. So sieht dies während vier bis fünf Monaten im Jahr aus, wenn es warm ist. Doch im Winter lernt man einen ganz anderen Jonathan kennen. »Kalt«, »kalt«, »komm bitte«, »Rotlicht«, sagt Jonathan dann auf dem Sprachboard und richtet sich sein Winterleben zwischen Heizdecke und dem Rotlicht auf der Couch ein. Das Rotlicht ist eine Küken-Wärmelampe, die im Wohnzimmer hängt und unter der er stundenlang schläft.


[image: Eine Katze läuft auf einer bunten Kommunikationsmatte mit Knöpfen, geführt von einer menschlichen Hand.]
Kommunikation braucht ein Gegenüber!




Think big

Sobald Ihre Katze verschiedene Worte kann, sind auch Wortkombinationen möglich. Zum Beispiel das Spielen mit einem bestimmten Spielzeug. Aber auch das Erlernen von zeitlichen Begriffen wie »später« oder »jetzt« ist eine große Hilfe für die gemeinsame Kommunikation. Denn während es am Anfang sinnvoll ist, immer sofort zu reagieren, wenn Ihre Katze »spielen« drückt, ist dies im Alltag nicht immer so leicht möglich. Dann ist es gut, wenn man ein Wort hat, mit dem man selbst ausdrücken kann, dass man den Wunsch gehört hat, ihn aber jetzt nicht erfüllen kann. Wenn Ihre Katze Interesse daran hat, versuchen Sie, zeitnah mehr Buttons hinzuzufügen. Achten Sie darauf, welche Wortkreationen Ihr Tier erfindet, und ebenso auf die körpersprachlichen Ausdrücke beim Verwenden des Sprachboards, um herauszufinden, welches Wort Ihr Tier noch benötigt. Jonathan beispielsweise kombiniert »essen« und »Wasser trinken« für das Wort Suppe. @puppyparkerposey beschreibt auf ihrem Profil auf Instagram, dass ihr Hund Parker »squeaker« (Quietschspielzeug) und »car« (Auto) kombiniert, um einen Rettungswagen mit Sirene zu beschreiben, und @billispieks berichtet, dass die Katze Billi »catnip« (Katzenminze) und »water« (Wasser) drückt, wenn Menschen Kaffee trinken. Es ist eine riesige neue Welt, die sich hier auftut. Lassen Sie sich überraschen und seien Sie offen, Dinge, die entstehen, sofort aufzunehmen und in den eigenen, vielleicht zuerst anders ausgerichteten Plan zu integrieren.




Finnegan und der Regen auf der Haut

Es gibt immer noch Tage, an denen Finnegans alte Traumata und die Trauer über viele Lebensereignisse wie Klippen sind, die sein Gefühlsmeer zu einer wilden Brandung aufschäumen lassen. Es sind Tage, an denen er auch ohne sofort erkennbaren Grund seinen »Herzfinstern« begegnet. Wir arbeiten gerne mit Literatur in der Therapie, indem wir mit den Kindern abschnittsweise gemeinsam Bücher lesen und den Inhalt zusammen interpretieren. Wenn die Kinder diese Bücher nach der Therapie mit nach Hause nehmen, bleiben sie oft ein Leben lang im Regal, auch wenn sie unseren Namen als Therapeutin längst vergessen haben. Über die Jahre haben wir am Hof einige Begriffe aus besonders schönen Büchern in unser Repertoire aufgenommen. Einer davon ist das »Herzfinster«. Er stammt aus dem Buch Der mechanische Prinz172. Das Buch ist für trauernde Kinder und Jugendliche ein toller Roman, da es darin viele Parallelen zum Leben und tief philosophische Momente gibt, in die man beim gemeinsamen Lesen eintauchen kann.

Heute ist so ein Herzfinster-Tag. Ein einsamer Tag, an dem Finnegan, Fuchur und ich gemeinsam daran erinnert werden, wie wichtig es ist, dass man durchhält und weitermacht, auch wenn einen das Leben Sinnlosigkeit oder Angst, Einsamkeit oder großen Hass spüren lässt, als wären sie Wellen, die über dem eigenen Kopf zusammenschlagen. Solche Tage kann man stumm oder einsam verbringen. Man kann sie ertragen. Manchmal aber kann man auch in aller Herzenseinsamkeit, im abgrundtiefen Höllenschlund (ein Begriff aus dem Buch Ronja Räubertochter173) mit einer Katze spazieren gehen und mit einer menschlichen Therapeutin Worte finden, um die eigenen Gedanken und Gefühle auszudrücken. Manches Mal kann ein Kater, der sich an einen kuschelt, wirklich tief trösten und die verletzte Seele ein Stück weit heilen.

[image: Eine graue Katze geht auf einer Wiese spazieren.]
»Fuchur, komm schnell zum nächsten Abenteuer!«


Dieses Trösten und Heilen wird von unseren Tieren in die Wege geleitet, denn ihre feinen Sinne ermöglichen ihnen auch in den wildesten emotionalen Momenten, Geborgenheit herzustellen. Von uns Therapeutinnen ist dann respektvolles Raumgeben gefordert, um nicht zu stören. Dies ist als Therapeutin eine schwierige Aufgabe. Aber irgendwann kommt dann unser Einsatz, irgendwann ist es Zeit für das Versprachlichen, das Integrieren und den Transfer in den Alltag. Es ist wichtig, diese tiefen und besonderen Erfahrungen bewusst wahrnehmbar zu machen, damit sie später möglichst wieder abrufbar und wiederherstellbar sind. Dafür braucht es Worte und Schrift sowie die Hilfe der Therapeutin. Was in Worte gehoben werden kann, hat eher Bestand über die Zeit und kann einfacher wiederhergestellt werden.174 Die liebevolle Aufmerksamkeit und die sanfte Zeit, die im Kontakt mit den Tieren spürbar wird, kann in Worten erzählbar werden. Wenn Unsagbares geteilt werden kann und eine geteilte Umwelt die Gedankenwelt mit der Außenwelt verknüpft, entsteht wertvolle Heilung.

Heute haben Finnegan und ich vor, mit Fuchur in die kleine Scheune bei den Schafen zu gehen. Wir wollen es uns dort im Heu gemütlich machen, dem Regen lauschen, der aufs Dach der trommelt, und Die unendliche Geschichte von Michael Ende weiterlesen. Fuchur ist hellwach und gut aufgelegt, er begrüßt Finnegan, indem er ihm mit einem Happy Tail um die Beine streicht. Er schlendert zum Sprachboard und legt sich auf das Wort »spazieren«, welches er mehrfach wiederholt: »spazieren«, »spazieren«, »spazieren«! Auf unsere Bitte, zu seinem Rucksack zu kommen, steht er bereitwillig auf, hüpft hinein, schnurrt, sodass der ganze Rucksack wie ein Motor brummt, und lässt sich sein Geschirr anziehen. Nun geht es los in Richtung kleine Holzscheune. Das Wetter ist wechselhaft, aber es ist nicht kalt, also hat Finnegan lediglich ein T-Shirt an. Selbst Fuchur stören die paar Regentropfen bis zur Scheune nicht. Kaum betreten wir diese, hüpft er fröhlich gurrend aus dem Rucksack und sucht in jedem Winkel der Scheune nach Mäusen. Er riecht, lauert und ist sehr, sehr zufrieden. Dies gibt Finnegan und mir den Spielraum, in unser Fantasie-Buchabenteuer einzusteigen. Heute liest Finnegan mir vor. Das schreibt sich hier so leicht, aber das ist eine unfassbare Leistung für einen vor kurzer Zeit noch stummen Jungen. Fuchur kommt immer wieder zu Finnegan, um ihn abzulenken, und läuft quer über das auf einem Strohballen abgelegte Buch. Er streckt ihm freundlich seinen Po ins Gesicht oder legt sich auf das Buch, um sich Streicheleinheiten abzuholen. Er mag es, dass wir gemeinsam hier sind, und er mag die Zeit mit Finnegan, die für ihn immer Abenteuer verspricht. Finnegan unterbricht dann jeweils das Lesen, streicht mit seiner Wange über das weiche, kuschelige Fell und lehnt sich mit dem Kopf an den kräftigen, grau getigerten Kater.

»Man kann sich ruhig auf die große Suche machen, wenn man einen Glücksdrachen hat!«175 Dieses Zitat hat Finnegan oft zum Lachen gebracht, weil der Glücksdrache im Buch Fuchur heißt. Während wir in der Scheune sind, wird der Regen stärker und stärker, was den Gemütlichkeitsfaktor erhöht. Doch irgendwann ist die Stunde zu Ende. Fuchur hat sich bereits freiwillig in seinen Rucksack gesetzt und Finnegan trägt ihn über den Schultern, aber so, dass er die Öffnung vor sich auf der Brust hat, was gar nicht so einfach ist bei einem 6,5 Kilogramm schweren Kater. Wir treten einen Schritt ins Freie hinaus und Fuchur zuckt zusammen. Das ist zu viel Regen für den grauen Katzenmann. Noch bevor ich reagieren kann, hat Finnegan geschickt sein T-Shirt ausgezogen und daraus ein Dach für Fuchur gespannt. Es ist unglaublich schön, diese Fürsorge und besondere Aufmerksamkeit des Jungen zu sehen. Heute haben wir in Die unendliche Geschichte von dem Jungen Bastian gelesen, der viele Abenteuer auf dem Weg zum Orakel des Südens bestreitet. Unter anderem muss er dabei drei große Prüfungen bestehen. In der dritten Prüfung geht es darum, das Tor zu durchschreiten, welches den Start auf dem Weg weg von sich selbst markiert und zur Hingabe für andere führt. Ich sage zu Finnegan: »Das dritte Tor des Orakels des Südens ist hiermit durchschritten: Du denkst mehr an Fuchur als an dich selbst!« Finnegan blickt mich durch den dichten Regen verschmitzt an: »Ich liebe es, ich spüre den Regen auf meiner Haut!«





Jede Katze ist ein Co-Therapeut

[image: ]
In diesem Kapitel beschreiben wir unsere Erfahrungen und darauf basierenden Empfehlungen zum Training von Katzen. Natürlich ist unser Hintergrund dabei der Einbezug von Katzen in die Therapie. Die hier beschriebenen Trainingsgrundsätze und -ideen gelten aber genauso für alle Katzen, die nicht in der Therapie mitarbeiten. Auch in diesem Fall werden Sie viele Ideen finden, die Sie zu Hause umsetzen können.


Positives Training von Katzen

Aus unserer Sicht ist es unerlässlich, dass Katzen eine Ausbildung bekommen, wenn sie in der Therapie mitarbeiten. Bei Katzen heißt Ausbildung: ganz viel Beziehungsarbeit sowie durchdachtes und positives Training, um die Tiere auf die Dinge, die sie erwarten, vorzubereiten. Mit Druck darf man bei Katzen nicht arbeiten. Alle Trainingsmethoden, die von Dominanz, Herden- oder Rudeltheorien abgeleitet sind, helfen beim Training von Katzen wenig. Ihr Lernen basiert auf Sog, nicht auf Druck. Um mit Katzen zu lernen, wird man daher schnell Trainingskonzepte suchen, die mit positiver Verstärkung, also mit Belohnung, arbeiten. Geduld, Rituale, Wärme, Rhythmus und Beständigkeit sind einige Attribute, die sich unserer Erfahrung nach bei der Ausbildung von Katzen bezahlt machen.

Lernerfahrungen mit Menschen geschehen im Alltag so oder so. Denn jede Interaktion mit Menschen beinhaltet für Katzen einen Lerneffekt. Wenn man diese Erfahrungen positiv lenken kann, macht das einen großen Unterschied für ein zufriedenes Katzenleben. Jedes kooperative Verhalten, das für die Katze Sinn ergibt, ist ein Glücksfall für die künftige Zusammenarbeit mit Menschen. Training ist für Katzen sinnvoll, wenn beide Seiten den jeweils anderen trainieren, was bedeutet: Der Mensch versucht, die Wünsche der Katze zu erfüllen, und umgekehrt. In diesem Buch können wir einen ersten Einblick in das Training von Katzen geben. Allen, die therapeutisch mit Katzen arbeiten möchten, empfehlen wir jedoch weiterführende Fachliteratur und Kurse, um sich zu diesem Thema weiterzubilden.

Katzen sind Meister der kleinen Schritte und der großen Ziele. Kleine Übungen wie das Antworten mit einem Nasenstupser auf einen in Richtung Katze ausgestreckten Menschenfinger sind Meilensteine. Daher ist Klickertraining176 für Katzen so wertvoll, denn es zwingt uns Menschen, erwünschte Verhaltensweisen und Zielvorstellungen des Katzenverhaltens in ganz viele kleine – manchmal klitzekleine – und für die Katze logische Zwischenschritte aufzudröseln. Das größte Ziel ist frustfreies Lernen, und dafür müssen wir unsere Lernenden genau studieren. Das Training über positive Verstärkung ist die freudvollste und effektivste Lernform und beziehungsstärkend für Mensch und Katze.

Klickertraining ist eine besonders tierfreundliche und wissenschaftlich fundierte Methode, bei der das Lernen durch Freude und Motivation im Mittelpunkt steht. Studien konnten beispielsweise zeigen, dass diese Trainingsform sich eignet, um das Wohlbefinden von Katzen zu verbessern.177 Anders als bei Trainingsansätzen, in denen mit Druck, Strafe oder Gehorsam gearbeitet wird (auch P+ oder positive punishment), setzt das Klickertraining konsequent auf positive Verstärkung durch das Hinzufügen einer Belohnung (auch R+ oder positive reinforcement). Das bedeutet: Verhalten, das gewünscht ist, wird belohnt. Es wird dadurch verstärkt und daher öfter gezeigt. Ein zentrales Element hierfür ist der Marker (auch bridge), der ankündigt: »Das war richtig, gleich kommt deine Belohnung.« Als Marker wird häufig ein Klicker genutzt – ein kleines Gerät, das ein kurzes, neutrales Klickgeräusch erzeugt. Ein Marker kann aber auch ein Wort oder ein anderes Geräusch sein. Die Belohnung, die auf das gezeigte Verhalten folgt, kann ein Leckerli, ein Spiel oder eine Streicheleinheit sein – je nachdem, was das Tier als positiv empfindet. Im Klickertraining sprechen wir bewusst von »Signalen« statt von »Befehlen« oder »Kommandos«. Ein Signal ist keine Anordnung, sondern eine Einladung zu einem Verhalten – klar, freundlich und wertschätzend. Das Tier lernt nicht aus Angst und weil es einer Strafe entgehen will, sondern weil es versteht, was von ihm erwartet wird, und weil es für eine zu erwartende Belohnung gerne mitarbeitet. Entscheidend für den Erfolg beim Klickertraining ist das richtige Timing: Der Klick (Marker) muss exakt in dem Moment erfolgen, in dem das gewünschte Verhalten gezeigt wird – nur so kann das Tier eindeutig verknüpfen, was es richtig gemacht hat und wofür es die Belohnung erhält. Klickertraining stärkt das Selbstvertrauen und die Selbstwirksamkeit des Tieres. Es entsteht ein respektvoller, achtsamer und freudvoller Dialog. Lernen wird so zur gemeinsamen Entdeckungsreise und nicht zur Pflichtübung.

Wir haben nachstehend einige Verhaltensweisen aufgelistet, die wir als Basisübungen für Therapiebegleitkatzen besonders wertvoll finden. Wenn Übungen technisch wirken, mögen die Katzen dies nicht. Am besten sind alle Aufgaben ein Spiel und fügen sich lustvoll in den Alltag mit der Katze ein. Bei uns gibt es dazu einige Standard-Settings, die die Kater kennen, ein Beispiel dafür ist die Geburtstagsparty. Wenn wir beginnen, die Wimpelkette aufzuhängen, Pakete hinzustellen, einen Tisch mit Puppengeschirr und Decken anzurichten und Teddybären dazuzusetzen, wissen Fuchur und Jonathan: Es gibt eine Geburtstagsparty!

Hintergrund dieses Settings ist, dass viele unserer Kinder nie eine Geburtstagsparty genießen können, zu der sie eingeladen werden, und darüber oft traurig sind. Regelmäßig schmeißen Fuchur und Jonathan deshalb Katzen-Geburtstagspartys, zu denen sie ihr Therapiekind und dessen Stofftiere oder Puppen einladen. Damit so eine Party schön wird, können unsere beiden Kater gewisse Dinge: Sie können auf einem Platz sitzen bleiben, sie trinken einen Katzendrink aus kleinen Schalen, sie folgen einem Targetstab durch einen gemeinsam gebauten Geburtstagspäckchen-Parcours, sie springen auf ein Signal hin über eine Wimpelkette, sie spielen bei einem Gesellschaftsspiel mit und noch vieles mehr.


[image: Zwei Katzen sitzen neben einem Teddybären mit einer Geschenkbox an einem Picknickplatz mit Teetassen und einer Tischdecke.]
Vorfreude bei allen Party-Gästen!


Zudem können unsere Katzen die folgenden Dinge, die wir empfehlen können:


	Anstupsen des Finger-Targets, das heißt, dass die Katze einem ausgestreckten Finger ihre Nase entgegenstreckt. Dies ist für die Katze optimal als Begrüßungssignal in der Therapie.

	Ein Startsignal, das die Katze geben kann, wenn sie etwas beginnen will. Ein Beispiel kann sein, etwas mit der Nase oder der Pfote anzustupsen, sodass das High Five (mit der Pfote die Hand berühren) ein Startsignal darstellen kann.

	Ein Begrüßungssignal, das dem Patienten und der Katze am Beginn zur gemeinsamen Interaktion vertraut ist. Bei Jonathan ist dies das Anstupsen mit dem Kopf, bei Fuchur eher ein High Five oder das Riechen am Finger, oft jedoch auch ein Blinzeln ohne Körperkontakt.

	Auf einer bestimmten Decke oder in einem offenen Korb sitzen und warten.

	Sich auf ein Signal hin hinlegen. Es ist optimal, wenn dies auch mit Körperkontakt zu Patienten geübt wird.

	Pfote geben oder High Five, zum Beispiel als Begrüßungsritual bei der Therapie. Hier muss unbedingt von Anfang an darauf geachtet werden, dass keine Krallen eingesetzt werden.

	Einem Targetstab folgen. Der Targetstab kann aus dem Tierfachhandel oder selbst gebastelt sein, beispielsweise funktioniert auch ein Kochlöffel. Die Katzen folgen dem Stab, so kann ein Parcours absolviert werden. In der Therapie ist es eine wertvolle Aktivität, einen Parcours von schwierigen Lebensaufgaben zu erstellen und diesen stellvertretend gemeinsam mit der Katze zu bewältigen. Die Lebensaufgaben können symbolisch durch Sprünge, Tunnel oder Balancierstrecken dargestellt und entsprechend benannt werden. So kann der Parcours eine Hürde des Schulstarts, einen Tunnel der Hausaufgaben, einen Korb, der die Infusionen im Spital repräsentiert, oder einen Knisterteppich, der für das schreckliche Gefühl nach einer Chemotherapie steht, enthalten.

	Einen Ball anstupsen (z. B., um einen Kegel umzustoßen oder einen Ball bei einer Kugelbahn ins Rollen zu bringen).

	Intelligenzspiele oder Futtersuchspiele spielen. Gemeinsame Spiele können schöne Einstiegsmomente in der Therapie ermöglichen, aber auch das Ende einer Stunde anzeigen oder gegen Langeweile helfen.

	Einer Katzenangel hinterherjagen und sich auf Lauerspiele einlassen.

	Auf ein Signal hin schnurren.

	Auf ein Signal hin unter etwas drunter schlüpfen. Unsere Kater lieben es, wenn sie bei den Kindern unter die Bettdecke schlüpfen dürfen.

	Ein Entspannungssignal, das der Katze hilft, sich bei Aufregung zu beruhigen. Wir kombinieren diese Übung mit dem Schnurrkissen und verwenden ein Geräusch als Marker. Im Tierfachhandel gibt es auch Lautsprecher, die beruhigende, hochfrequente und speziell für Katzen zugeschnittene Töne abspielen.

	Ein spezifisches Anzeigeverhalten, das die Katze nutzen kann, um dem Therapeuten etwas mitzuteilen, wenn ihr in der Therapie etwas auffällt.

	Auf ein Signal hin in einen Transportrucksack oder eine Transportkiste einsteigen, dort entspannt warten und sich tragen lassen.

	Auf einen Ruf oder Pfiff herkommen (Abruf).

	Autofahren ohne Stress. Das ist eine große Aufgabe, aber wertvoll für ein stressfreies Katzenleben, gerade auch für Tierarztbesuche etc.

	Ein Brustgeschirr anlegen lassen und an der Leine gehen (dies ist ein großes Ziel und muss sehr vorsichtig gehandhabt werden).



Jetzt mögen Sie sich fragen, wie man solche Verhaltensweisen gemeinsam mit einer Katze aufbaut. Auch hier gibt es kein Patentrezept, da jede Katze individuell lernt und auch Sie, liebe Lesende, individuell sind. Trotzdem versuchen wir, ein paar Grundprinzipien aufzuzeigen. Für tieferes Wissen gibt es hervorragende Bücher, zum Beispiel von Christine Hauschild.178 Die Grundvoraussetzung dafür, dass Sie gut mit Ihrer Katze trainieren können, ist, dass Sie ihre Körpersprache gut verstehen.

Wenn Sie mit Ihrer Katze das Klickertraining aufbauen möchten, brauchen Sie zuerst einen bereits erwähnten Klicker, ein spezielles Wort oder ein anderes Geräusch. Der Vorteil an einem Klicker ist, dass das Klickgeräusch immer gleich klingt und somit für die Katze gut erkennbar ist. Beim Verwenden eines Wortes schwingen immer Emotionen mit, was die Katze verwirren kann. Zudem brauchen Sie eine Belohnung für Ihre Katze, von der Sie wissen, dass sie für das Tier hochwertig ist und auch wirklich eine Belohnung darstellt. Ein Hinweis für fortgeschrittenere Trainierende: Man kann gut mit der unterschiedlichen Wertigkeit der Belohnungen arbeiten, indem man für einfache Aufgaben eine weniger hochwertige (das ist bei Jonathan klassisches Bio-Trockenfutter) und für schwierige Aufgaben eine hochwertigere Belohnung gibt (das ist für Jonathan gefriergetrocknetes Hühnerfleisch – insbesondere, wenn es geworfen wird und sich damit »bewegt«). Was hochwertig ist, kann nur die Katze entscheiden, und dies kann sich auch immer wieder ändern. Sie müssen dies immer wieder neu herausfinden.

Sobald Sie beides haben, kann es losgehen. Nun soll die Katze lernen, das Klickgeräusch mit einer Belohnung zu verbinden. Klicken Sie und bieten Sie Ihrer Katze fast gleichzeitig zum Beispiel eine Schleckpaste an, wenn dies die gewählte Belohnung ist. Wiederholen Sie dies mehrmals und an verschiedenen Orten, sodass Ihre Katze den Zusammenhang verinnerlicht. Wenn Sie nun erarbeiten möchten, dass Ihre Katze zu Ihnen kommt, wenn Sie sie beim Namen oder mit einem Rufwort rufen, so ist es am einfachsten, bereits vorhandenes Verhalten zu verwenden. Wenn Ihre Katze beispielsweise immer zu Ihnen in die Küche kommt, sobald Sie ihr Futter zubereiten, rufen Sie in diesem Moment ihren Namen oder ein Rufwort (bei Jonathan ist es »komm bitte«), klicken Sie und belohnen Sie sie. So lernt die Katze, das Rufwort mit dem Herkommen zu verbinden, und ist durch die Belohnung motiviert, dies zu wiederholen. Wenn Sie das Signal »sitz« aufbauen möchten, nehmen Sie beispielsweise eine Futterbelohnung, die Sie knapp über den Kopf der Katze halten, sodass sie diesen nach oben neigen muss, um an das Futter zu gelangen. Wenn Sie nun das Futter etwas nach hinten führen, drückt die Katze ihren Hintern an den Boden. Sobald der Hintern auf dem Boden ist, klicken und belohnen Sie die Katze. Wenn dies relativ flüssig geht, können Sie das Wort »sitz« hinzufügen. Dann können Sie nach und nach die Präsentation der Futterbelohnung weglassen und nur noch das Signalwort »sitz« verwenden. Sobald die Katze sich dann hinsetzt, klicken und belohnen Sie sie sofort. Auch hier gilt: Das Training muss an die einzelne Katze angepasst werden, es kann sein, dass Ihre Katze weitere Zwischenschritte benötigt.

Hilfreich im Training kann auch ein sogenanntes »Target« sein. Im Tiertraining wird ein Gegenstand, der zum Ziel wird, »Target« genannt. Dies kann eine Decke, ein Tuch oder ein Korb am Boden sein. Es kann aber auch ein kleiner Ball auf einem Stab, ein normaler Stab, ein Abstaub-Wuschel, Kochlöffel, ein ausgestreckter Finger oder eine hingestreckte Hand sein. Bei einem solchen Target geht es darum, dass die Katze lernt, beispielsweise den kleinen Ball an einem Stab zu berühren. Sobald sie ihn mit der Nase berührt, erfolgt ein Klick und eine Belohnung (im Tierfachhandel gibt es Klicker mit integrierten ausziehbaren Targetstäben). Wenn die Katze gelernt hat, dass sie den Ball berühren soll, kann dieser Stab von der Katze wegbewegt werden und diese wird ihm folgen. Zu Beginn sollte dies nur eine kurze Strecke sein, damit die Katze rasch lernt, dass es darum geht, dem Ball zu folgen. Mit der Zeit kann der Ball am Stab dann verwendet werden, um mit der Katze einen Parcours zu meistern.

Unglaublich wichtig für Katzen im therapeutischen Einsatz ist das Üben von Emotionsregulation. Diese Übungen sind für alle Katzen empfehlenswert, Therapiebegleittiere brauchen allerdings eine besondere Förderung, um mit den vielen Gefühlen und möglichem Stress umzugehen. Mit unseren Pferden üben wir dazu ganz gezielt das Schnauben, das tiefe Durchatmen und Sich-Strecken, Sich-Durchbewegen und Sich-Wälzen. Während wir diese Strategien mit unseren Pferden seit langer Zeit verfeinert und auch wissenschaftlich untersucht haben179, haben wir mit Katzen noch weniger Erfahrung. Was könnte Ihnen helfen, Emotionsregulation mit Ihrer Katze zu üben? Sicher ist es hilfreich, sich bewusst zu werden, was bei Ihrer Katze Anspannung und Entspannung auslöst. Es ist für die Tiere ein großer Gewinn, wenn sie lernen, Gefühle differenziert wahrzunehmen. Wenn eine Katze in einem Trainingssetting zusammen mit ihrer Bezugsperson und ohne den Ernstfall der Therapieeinheit mit fremden Menschen lernen kann, wie ein menschlicher Gefühlsausbruch mit Weinen aussieht und sich anfühlt, wenn sie die Geräusche und Gefühlsdichte erleben kann und dass diese auch wieder verfliegen, ist das ein unschätzbares Erfahrungswissen für ein Therapiebegleittier.

Jeder Therapeut, der mit Tieren arbeitet, sucht sich im optimalen Fall einen Trainer, der auf die jeweilige Tierart spezialisiert ist, denn zwei kluge Fachleute können gemeinsam viel mehr für Tiere bewirken als nur eine Perspektive. Gerne geben wir hier eine kleine Auswahl an Übungen, die auf unseren eigenen Erfahrungen und auf Übungen aus dem Buch Katzen-Kindergarten von Sabine Schroll180 basieren:


	Social referencing und Co-Regulation: sich auf eine Bezugsperson beziehen
Katzen lernen als Säugetiere viel durch sozialen Kontakt mit ihren Müttern und Geschwistern. Dennoch ist es für sie als Einzeljäger schwieriger zu üben, sich emotional an ihrer menschlichen Bezugsperson zu orientieren als beispielsweise für einen Hund. Zugleich sind Katzen sensibel für Emotionen, daher ist eine gute Bindung zu einem Menschen die Basis für alles. Katzen spüren (riechen oder schmecken) vermutlich unsere Emotionen intensiv und beziehen sich darauf, ob wir wollen oder nicht. Darum beginnt das Lernen bei uns selbst. Wenn wir uns gut kennen (und leiden mögen), kann dies unser Training und Zusammenleben mit den Katzen sehr bereichern. Wenn Katzen die Erfahrung machen, dass die Bezugsperson Situationen emotional im Griff hat, ist dies von großem Vorteil für die gemeinsame Arbeit. Dies kann der Katze Halt geben, wenn sie Angst hat. Vor allem das Dranbleiben und das Dableiben bei starken Gefühlen sind wichtig. Die Gefühle zu bemerken, sie anzusprechen und beispielsweise in einem Mehrkatzenhaushalt den Katzen dabei zu helfen, ihre Konflikte gemeinsam deeskalierend zu lösen, hilft aus unserer Sicht ungemein, dass Katzen Vertrauen zu Menschen aufbauen und sie als hilfreiche Instanzen abspeichern.


	Gemeinsames Atmen
Katzen in Entspannungssequenzen durch tiefes und langsames Atmen bewusst zu unterstützen, ist eine besondere gemeinsame Erfahrung. Katzen können sich gut an der Atem- und Herzfrequenz von Menschen orientieren. Das Konzept »Deep Breath« wird im Hundetraining eingesetzt und es gibt ein hilfreiches Trainingsprotokoll von Karen Overall, das auch für Katzen geeignet ist.181 Bei Jonathan legen wir, in entspannter Stimmung, die Fingerkuppen auf den Brustkorb und begleiten sanft dessen Heben und Senken. Dies regt ihn meist zu einem tiefen Seufzer an.


	Den eigenen Namen kennen
Jede Katze kann ihren Namen lernen. Wir finden dies wichtig, denn es hilft, eine Referenz zum eigenen Ich zu haben und zu wissen, dass Menschen einen damit ansprechen. Auch zur Reorientierung bei höherer Erregung oder zum Moderieren zwischen zwei Katzen ist das Ansprechen der Tiere mit ihrem Namen hilfreich.


	Life skills
Es lohnt sich, sich hinzusetzen und zu überlegen, was im Umfeld, in dem die Katze später arbeitet (sowie natürlich auch im normalen Alltag), auf die Katze zukommen wird. Was könnte sie beeindrucken oder erschrecken? Was wird von ihr erwartet? Das können Geräusche wie Staubsauger, Föhn, Klimaanlage oder eine Hauptstraße vor dem Fenster sein, aber auch Gerüche wie Deos, Duschgel, Desinfektionsmittel oder enge Räume, mehrere Menschen, eine Autofahrt zum Therapieort und vieles mehr. Alles, was man auf so eine Liste schreibt und die Katze kennen sollte, kann man dann »abarbeiten« und seiner Katze in kleinen Trainingsschritten schmackhaft machen. Ganz nach dem Motto: »Vorbereitung ist das halbe Leben«. Für uns als Bezugspersonen heißt das: »Do not complain – train!«


	Sicherer Ort (safe place)
Einen sicheren Ort zu haben, der unantastbar ist und einen schützt, was auch immer kommt, ist für jede Katze zentral. So einen Ort zu haben, ist aber gar nicht so leicht, wie sich das vielleicht anhört. Es braucht eine gute und lange Belohnungsgeschichte an diesem Ort. Es darf dort absolut kein Übergehen der persönlichen Grenzen geben. Optimal wäre es, wenn so ein sicherer Ort nie durch unfreiwilliges Wegziehen, Hochheben oder Stören beschädigt wird. Und mit nie meinen wir nie! Daher sind solche sicheren Orte unter Betten oder hinter Kästen ungünstig, weil Sie Ihre Katze nicht mehr sehen und im Ernstfall von dort kompliziert und mit Stress hervorholen müssen. Schöner ist ein frei zugänglicher Platz, den Sie dennoch für alle anderen Familienmitglieder wie Kinder, andere Haustiere oder auch Besuchende »sperren« und der für Ihre Katze zu 100 % sicher ist. Wenn dies jedoch nicht möglich ist, so ist unter dem Bett auch gut und besser, als keinen sicheren Ort zu haben. Für viele Katzen sind ihre Schlafplätze sichere Orte, etwa ein Korb oder eine Höhle.

Wenn man seine Katze auf Abenteuer mitnimmt, in einen Therapieraum oder sogar an einen fremden Ort, so ist es wichtig, dass sie einen transportablen ähnlichen Ort hat. Wir nennen dies »sicherer Ort zweiter Ordnung«. Dafür eignen sich Katzenrucksäcke oder Transportkisten. Bei der Auswahl eines Rucksacks oder einer Transporttasche oder -box ist es wichtig, dass diese einen Rückzugsort darstellt. Wenn alle Seiten einsehbar sind, kann sich die Katze nicht verstecken. Auch sollte genügend Platz sein, damit sie sich hinlegen kann, und es sollte auf ausreichend Luftzufuhr, aber nicht zu viel Zugluft geachtet werden. Je nach Wetter ist eine Möglichkeit zum Kühlen oder Wärmen sinnvoll.

Den Rucksack oder die Transportbox mit vielen Belohnungen konstant immer wieder neu als positiven, sicheren Ort »aufzuladen«, ist ebenso bedeutsam. Auch dass dieser Ort immer selbstständig betreten und verlassen werden darf, ist wichtig, selbst wenn man dazwischen darin eingesperrt ist. Wenn eine Katze einen solchen Ort durch beispielsweise Autofahren oder einen Tierarztbesuch als doch nicht positiv erlebt, leidet das Sicherheitsgefühl. Dann muss der Rucksack oder die Transportkiste neu auftrainiert und mit noch viel mehr positiven Erlebnissen in gute Erinnerung zurückgerückt werden. Für unseren Kater Jonathan ist es zum Beispiel unerlässlich, dass sein Rucksack ein mobiles Akku-Heizkissen beinhaltet, denn ohne Wärme gibt es für ihn darin keine Sicherheit.


	Super-Rückruf
Neben dem Namen sollte jede Katze einen sogenannten »Super-Rückruf« trainieren. Der Super-Rückruf bedeutet, dass man die Katze in jeder Situation zu sich rufen kann. Damit kann man wieder mit ihr in Kontakt kommen, sollte sich die Katze einmal erschrecken oder zu einer offenen Tür hinauslaufen, wenn sie keine Freigängerin ist. Zu diesem Thema gibt es auch gute Kurse bei spezialisierten Katzentrainern (z. B. www.clickercat.ch).


	Blickkontakt
Die Fähigkeit, jemandem direkt in die Augen zu blicken, ist nicht für jede Katze logisch, aber hilfreich zur gegenseitigen Abstimmung. Wenn die Katze einem Menschen in die Augen blickt, sollte man unbedingt darauf antworten, indem man selbst langsam blinzelt, damit der Blickkontakt für die Katze nicht als Bedrohung wahrgenommen wird. Fuchur und Jonathan haben als ein Begrüßungsritual mit den Kindern das Signal »Auge«. Dieses bedeutet, dass wir sie einladen, den Kindern in die Augen zu schauen. Sobald sie ein Kind zum ersten Mal kurz ansehen, feiern wir dies gemeinsam.


	Hochheben
Grundsätzlich ist es bei uns in der Therapie nicht erlaubt, die Katzen hochzuheben. Dennoch gibt es Momente, sowohl in der Therapie wie auch im normalen Alltag, in denen dies nötig ist. Damit die Welt in so einem Moment für die Katze nicht aus den Fugen gerät, sondern dies positiv verknüpft ist, muss man das Hochheben üben. Hochgehoben zu werden, bedeutet für eine Katze absoluten Kontrollverlust. Dies muss daher außerhalb der Therapie oft und sehr behutsam geübt werden. Wann immer es vermeidbar ist, versuchen wir, es nicht vor den Patienten zu tun, um sie nicht zum Nachahmen zu verleiten. Die Körperspannung der Katze beim Hochheben gibt einem eine Rückmeldung über die Emotionen und die Persönlichkeit der Katze. Es ist lohnend, im Alltag das Hochheben auch mit verschiedenen Körperspannungen zu üben. Aber Vorsicht: Keine Katze soll lernen, dass sie alles über sich ergehen lassen muss. Viele Katzen, die sich völlig wehrlos rumtragen lassen, mögen das nicht, sondern haben gelernt, dass es nichts nützt, wenn sie sich wehren: Man spricht dann von »erlernter Hilflosigkeit«. Je mehr Mitsprache man der Katze bei dieser Übung gibt, desto besser.


	Begrenztes Sitzen
Mitarbeit in der Therapie soll für die Tiere immer freiwillig sein und sie sollen sich zurückziehen können. Bei medizinischen Eingriffen ist dies jedoch nicht möglich. Daher ist es für Katzen wichtig, eine Beschränkung der Bewegungsfreiheit sanft und schrittweise mit ihrer Bezugsperson zu üben. Manchmal ergeben sich daraus auch hilfreiche Tools für die Therapie, etwa das begrenzte Sitzen. Begrenztes Sitzen heißt, dass die Katze vor dem Menschen sitzt und dabei sanft angefasst und leicht gehalten wird. Dies erfolgt ausschließlich durch die Bezugsperson. In verschiedenen Situationen, die aufregend und aufwühlend sind, kann dies in der Therapie für Katzen zur Regulation hilfreich sein. Patienten können eine Katze auch mal unvermittelt umarmen oder drücken ihr verweintes Gesicht an sie, auch wenn sie das nicht tun sollten. Wenn die Katzen diese Übung gut gelernt haben, können sie mit diesen Ausnahmesituationen besser umgehen.


	Brustgeschirr und Leine
An einem Brustgeschirr und einer Leine zu gehen, ist keine Voraussetzung für Therapiebegleitkatzen. Das Erlernen des Umgangs mit Brustgeschirr und Leine ist ein heikler Prozess, der lange dauert und für den wir unbedingt empfehlen, sich einen erfahrenen Trainer zu suchen oder einen Lehrgang zu buchen. Für Katzen ohne Freigang kann es jedoch ein tolles Erlebnis sein, spazieren zu gehen. Es kann allerdings auch eine Büchse der Pandora sein, die man öffnet – denn wenn die Katzen erwarten, dass man nun stets mit ihnen spazieren geht, man dieses Versprechen aber nicht einhält und das schöne Ereignis dadurch mit Unvorhersehbarkeit verbunden ist, kann dies eine Katze unglücklich machen. Miauen, an der Türe kratzen oder Entwischen, »door dashing« genannt, können Konsequenzen davon sein, wenn die Katze raus möchte, aber nicht hinaus kann. Daher ist dieses Training mit einem durchdachten Trainingsplan und vielen Überlegungen gut vorzubereiten. Zudem versteht sich von selbst, dass Katzen immer die freie Wahl haben sollten, ob sie mit Brustgeschirr und Leine spazieren möchten und auch während der Spaziergänge viel Wahlfreiheit brauchen. Eine unglückliche Katze, die in erlernter Hilflosigkeit mit ihrer Bezugsperson spazieren geht, wäre das absolute Gegenteil von dem, für das wir in diesem Buch einstehen. Auch eine Katze, die gerne spazieren geht, kann gewisse Orte oder Bedingungen wie zu nasses Wetter oder zu heiße Straßen nicht mögen, ihr Wohlbefinden sollte stets im Zentrum stehen.

Sollte man sich diesem Prozess stellen, kann dies ein großer Gewinn sein, denn die Katzen lernen dadurch, sich mit ihrer Bezugsperson am anderen Ende der Leine abzustimmen. Dies ist für Katzen viel schwieriger als für Hunde, die diese Fähigkeit aufgrund ihrer Domestikationsgeschichte seit vielen Jahrtausenden genetisch mitbringen. Daher darf man sich das Spazierengehen mit Katzen nie so vorstellen wie das Spazieren mit einem Hund. Es ist viel eher so, dass man Gast ist am anderen Ende der Leine und dadurch Einblick in die Entscheidungen und Blickwinkel eines ganz anderen Lebewesens erhält. Beim Spazieren an der Leine muss immer auch ein sicherer Ort zweiter Ordnung (zum Beispiel ein Rucksack) mitgeführt werden. Die Bezugsperson muss wachsam sein, denn freilaufende Hunde können Katzen an der Leine gefährlich werden. Auch lässt sich nicht immer verhindern, dass eine Katze aus dem Geschirr schlüpft und wegläuft, etwa in einer Situation, die sie erschreckt. Ein GPS-Tracker kann hier der Sicherheit dienen, und man sollte auf den Ernstfall vorbereitet sein. Wir empfehlen deshalb nochmals, zum Thema Katzenspaziergänge Kontakt mit erfahrenen Katzentrainern aufzunehmen, die sich darauf spezialisiert haben.


	Startbox-Spiel
Das Startbox-Spiel ist ein Spiel, um sichere Orte zweiter Ordnung spannend zu machen. In den sicheren Ort einzutreten, fungiert in diesem Fall als Start-Button. Wenn der sichere Ort zweiter Ordnung zum Beispiel ein Rucksack ist, geht das Spiel so: Sobald Ihre Katze in den Rucksack geht, beginnt ein lustiges Spiel, beispielsweise einer Katzenangel oder einer Feder hinterherjagen. Das Spiel selbst findet außerhalb des sicheren Ortes statt. Wenn das Spiel endet, kann die Katze es mit dem Signal des Hineinkletterns wieder starten. Das macht Lust und steigert ungemein den Selbstwert der Katzen, weil sie so uns Menschen trainieren. Unsere Kater gehen oft untertags in ihre Rucksäcke, wenn sie gerne spazieren gehen oder unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen möchten oder wenn sie einen besonders guten Happen Futter »verhandeln« wollen. Je öfter das funktioniert, desto höher steigt der sichere Ort zweiter Ordnung in seinem »Rang«.


	Kontrolliertes Spiel
Vor allem für Jungkatzen ist es wichtig, von ihrer Mama und ihren Geschwistern zu lernen, wie man spielt und seine Kräfte, Krallen und Zähne so dosiert, dass alle weiterhin mitspielen wollen. Kitten, die zu früh von der Familie getrennt wurden, können große Probleme haben, wenn sie diese natürliche Erregungsregulation nicht mit anderen Katzen geübt haben. Spielen kann aufregend sein und die Krallen sollten nur in ausgemachten Situationen (z. B. mit einem »Stinke-Kissen«, einer Raufnudel etc.) zum Einsatz kommen. Die Katzen sollten lernen, Krallen und Zähne nie direkt am Menschen zu verwenden.


	Seitenlage
Das Liegen in Seitenlage ist für Katzen ein großer Vertrauensbeweis, weil Katzen daraus nicht so schnell aufspringen können und ihre verletzlichen Organe freigeben. Gerade im Medical Training kann es hilfreich sein, wenn Katzen dies lernen, um beim Tierarzt Untersuchungen zu erleichtern. Aber auch als »Ich bin bereit«-Signal (siehe Kapitel »Tierwohl und Consent«, S. 172) für die Therapie ist das Liegen in Seitenlage geeignet. Für Katzen, die in der Therapie arbeiten, kann die Seitenlage eine gute Möglichkeit sein, um zu zeigen, wann es okay ist, gestreichelt zu werden. Gut trainiert kann es über ein Ablegen des Kopfes oder Schlagen des Schwanzes großartig als Barometer anzeigen, wann es der Katze noch gut geht (Kopf liegt und Schwanz liegt entspannt, Körperspannung niedrig) oder noch ein bisschen passt (Kopf liegt, Schweif schlägt schon) oder wann es der Katze zu viel ist (Katze steht auf, geht weg).


	»Lass es!« als Abbruchsignal
Vor allem bei Nahrungsmitteln, aber auch bei kleinen, über den Boden hopsenden Gegenständen ist es hilfreich, ein Abbruchsignal zu haben, damit Katzen etwas nicht jagen und fressen. Dies zu üben, ist bei Katzen, die so oft von ihren eigenen Sinneseindrücken überrollt werden, eine Riesenherausforderung. Katzen schlucken schnell Gegenstände, die nicht gut für sie sind, und gerade bei einer gemachten Beute brauchen sie ein Signal und viel Übung, um diese wieder herzugeben. Es kann aber lebensrettend sein, wenn gefährliche oder giftige Gegenstände hergegeben werden. Man beginnt dieses Training im Kleinen, indem man ein Leckerchen zeigt und erst nach einem weiteren Signal freigibt. Auch bei diesem Training empfehlen wir, Hilfe von erfahrenen Katzentrainern in Anspruch zu nehmen.






Tierwohl und Consent

Tiere als Mitarbeitende in der Therapie haben Rechte und ihre menschlichen Mitarbeitenden Pflichten, die sie wahrnehmen müssen, um sicherzustellen, dass es den Tieren gut geht. Wir konkretisieren im Folgenden, was es bedeutet, das Tierwohl und die Zustimmung der Katze miteinzubeziehen. Auch hier gilt, dass wir in diesem Buch nur einen kleinen Einblick geben können.


[image: Eine graue Katze hockt auf einem Baumzweig.]
Ausguck zwischen Blättern für Entdecker – perfekt in der Natur zu Hause!



Tierwohl

Die Katze muss gesund, gut gepflegt und gut sozialisiert sein. Für die Mitarbeit in der Therapie muss sie von einer Bezugsperson begleitet werden, die entweder eine Ausbildung in tiergestützter Therapie absolviert hat oder die unter Aufsicht einer solchen Fachkraft Einsätze in einer sozialen Einrichtung leistet.

Gemäß Tierschutzgesetz müssen Tiere so gehalten werden, dass sie weder in ihren Körperfunktionen noch in ihren Verhaltensweisen eingeschränkt werden, dass sie ihr arttypisches Verhalten ausüben können und dass Schmerzen, Leiden oder Ängste vermieden werden. Für das Wohlbefinden von Katzen ist es wichtig, dass ihre Bedürfnisse erfüllt sind. Diese sind in Anlehnung an Christine Olsen und Kollegen182 sowie an den Arbeitskreis »Tiere im sozialen Einsatz«183 hier aufgelistet:


	Verarbeitetes, hochwertiges Katzenfutter (Nass- und/oder Trockenfutter) in der angemessenen Gesamttagesmenge.

	Wann immer möglich, sollte Futter öfter und in kleinen Portionen gefüttert werden, es werden 10 bis 20 Mini-Portionen am Tag empfohlen (im Minimum 5- bis 6-mal täglich). Hier eignen sich Futtersuchspiele, bei denen die Katzen für ihr Futter arbeiten müssen, oder Futterautomaten, die mehrmals pro Tag Futter spenden.

	Konstanter Zugang zu sauberem Wasser an verschiedenen Stellen (am besten in verschiedenen Geschmacksrichtungen: von frisch fließend über Teichwasser und Wasser aus Gießkannen bis zu stillem, entmineralisiertem Wasser).

	Genügend saubere Futter- und Wassernäpfe (Wasser und Futter nicht nebeneinandergestellt) für jede Katze, die im Haushalt lebt. Katzen fressen normalerweise lieber ohne Sichtkontakt zu anderen Katzen. Sie sind empfindlich auf Aas und fressen nur frische Nahrung. Daher sollten Futterstellen sauber gehalten werden und Frischfutter sollte oft in kleinen Portionen angeboten werden.

	Bei der Fütterung sollte man auf Milch, Getreide und Süßigkeiten verzichten. Zudem sollte man bedenken, dass sich Katzen im Haushalt durch gewisse Dinge leicht verletzen oder durch giftige Pflanzen, aber auch Raumsprays, ätherische Öle, Duftkerzen, Desinfektionsmittel oder Insektenschutzmittel vergiften können.

	Zugang zu Katzengras. Dies ist für alle Katzen, die ausschließlich im Haus gehalten werden, wichtig, für Langhaarkatzen aber überlebenswichtig.

	Regelmäßige veterinärmedizinische Kontrollen.

	Geeignete Schutzimpfungen gegen die häufigsten Infektionskrankheiten.

	Regelmäßige Endo- und Ektoparasiten-Prophylaxe.

	Wenn eine Katze im jungen Alter mit Menschen und/oder Artgenossen sozialisiert wurde, sollte die Katze später ausreichend Kontakt zu Menschen und/oder anderen sozialen Katzen haben.

	Nicht mit anderen Artgenossen sozialisierte Katzen sollten nicht gezwungen werden, mit anderen Katzen zu leben.

	Mit Menschen sozialisierte Katzen sollten die Zeit und Dauer des Kontaktes mit einem Menschen so gut wie möglich selbst bestimmen können. Sie sollten die Möglichkeit haben, den Kontakt zum Menschen zu initiieren und sich davon auch jederzeit wieder zurückzuziehen.

	Gewisse Katzen bevorzugen das Spielen, während andere eher Körperkontakt genießen. Das Spielen mit Gegenständen (Durchspielen von ganzen Jagdsequenzen) ist für Katzen, die ausschließlich im Haus gehalten werden, wichtig, um den Jagd-, Lauf-, Lauer- und Fangtrieb zu befriedigen.

	Katzen, die einmal Erfahrungen im Freien gemacht haben, auch wenn dies als Jungtier war, sollten auch später die Möglichkeit haben, Freigänger zu sein und nicht nur im Haus gehalten werden. Es ist möglich, Katzen ausschließlich im Haus zu halten, wenn sie noch nie im Freien waren und die Haltungsbedingungen die Befriedigung aller Verhaltensbedürfnisse des Tieres im Haus ermöglichen. Dazu braucht es die folgenden Punkte:

	Erhöhte »Ausgucke« und sichere Ruheplätze wie Fensterbänke, Balkone, Plätze auf einem Kratzbaum, an der Wand für diesen Zweck angebrachte Bretter.

	Orte im Haus, vorzugsweise ein separater Raum, an die sich die Katze zurückziehen kann, wenn sie den Kontakt mit Menschen oder Artgenossen vermeiden will. Die Rückzugsorte sollten auf verschiedenen Ebenen sein, am Boden sowie in verschiedenen Höhen.

	Für eine Katze in einem Haushalt sollten mindestens zwei Katzentoiletten an geeigneten Orten bereitstehen. Für jede weitere Katze im Haushalt wird eine Katzentoilette mehr empfohlen (bei drei Katzen wären dies vier Toiletten an verschiedenen Orten). Die Katzentoilette sollte immer am selben Ort platziert sein, täglich gereinigt und mit nicht staubender Einstreu eingestreut werden. Zudem sollten die Katzentoiletten möglichst groß (mindestens 40 × 60 cm) und nicht überdacht sein. Mehrere sollten nicht nebeneinanderstehen und keine Katzentoilette sollte in der Nähe des Futternapfes stehen.

	So viele unterschiedliche Möglichkeiten wie machbar, um die Krallen zu wetzen, beispielsweise an einem Kratzbaum oder -teppich.






Dies sind die wichtigsten Grundbedürfnisse von Katzen, die erfüllt sein müssen. Es gibt aber noch viele weitere Themen, die wichtig sind, damit sie sich wohlfühlen, die man hier anführen könnte. Beispielsweise haben Katzen eine höhere Körpertemperatur als Menschen. Bei Katzen liegt sie zwischen 38,1–39,2 °C im Normalbereich.184 Die thermoneutrale Zone von Hauskatzen liegt deshalb zwischen 30 und 38 °C.185 Das bedeutet, dass sie bei diesen Temperaturen keine zusätzliche Energie aufwenden müssen, um ihre Körpertemperatur konstant zu halten. Die meisten Hauskatzen werden jedoch bei einer Temperatur von etwa 22 ± 2 °C gehalten. Daher kann thermisches Unbehagen für viele Katzen ein Problem sein, das sich jedoch relativ einfach beheben lässt. Wenn Katzen die Möglichkeit zur thermischen Regulierung erhalten – beispielsweise durch warme Schlafplätze und Ruhebereiche, kleine Schachteln oder andere Gefäße, um sich einzukuscheln, sowie Heizelemente –, können sie sich leichter an die Umgebung anpassen. Zudem kann es gut sein, dass verschiedene Katzenindividuen ihre eigenen darüberhinausgehenden Bedürfnisse haben oder entwickeln. Man sollte daher von Zeit zu Zeit überprüfen, ob die Haltungsbedingungen den Bedürfnissen der Katze noch entsprechen oder ob etwas geändert werden muss. Sprechen Sie mit Ihrem Tierarzt darüber oder holen Sie sich Unterstützung bei auf Katzen spezialisierten Verhaltenstierärzten.

Die verschiedenen Haltungsformen von Katzen werden weltweit kontrovers diskutiert, insbesondere bezüglich des Freigangs. Vieles von dem, was wir heute über das Training von Katzen wissen, ist darauf zurückzuführen, dass Katzen an einigen Orten der Welt aufgrund von Gesetzen nicht ins Freie dürfen. Katzen mit Freigang tragen zum Artensterben von Reptilien, Amphibien und Vögeln bei. Wohnungshaltung mit gesichertem Freigang ist eine mögliche Form, diesem Problem zu begegnen. Doch genauso wie die Haltung von Katzen als Freigänger Vor- und Nachteile hat, so hat auch diese Form der Katzenhaltung Vor- und Nachteile. Man muss die Auswirkungen auf die Biodiversität sowie auf die Katzen und die involvierten Menschen in Betracht ziehen und gegeneinander abwägen. Die Katzen bei Freigang zu kastrieren, ist eine einfach umsetzbare und wichtige Maßnahme. Zudem zeigt die Studie der Verhaltensforscherin Martina Cecchetti, dass proteinreiches Futter und tägliches Spielen mit Freigängerkatzen ihr Bedürfnis zu jagen mindern kann186 und somit hilft, die Wildtiere zu schützen. In einer Untersuchung waren die Bereitschaft von Katzen zur Interaktion mit Menschen und ihr allgemeines Wohlbefinden unabhängig von der Haltungsform.187



»Ich bin bereit«-Signale

Katzen sollen während der Therapie eine gute Zeit, Wahlmöglichkeiten und ein Mitspracherecht haben. Wir finden, dass sich dazu sogenannte »Ich bin bereit«-Signale (IBB-Signale)188 unter bestimmten Voraussetzungen auch in der Therapie eignen. IBB-Signale kommen aus dem Medical Training, das dazu dient, den Besuch beim Tierarzt oder medizinische und pflegerische Handlungen für die Tiere so selbstbestimmt und positiv wie möglich zu gestalten, ohne dass sie dabei von Menschen ausgetrickst werden müssen. »Ich bin bereit« ist eigentlich eine kleine Verhaltenskette, die die Katze lernt und die der Katze vermittelt, dass, solange sie ein bestimmtes Verhalten ausführt, die Bezugsperson etwas eventuell auch Unangenehmes tut. Ein Beispiel: Solange die Katze ihr Kinn auf ein Pölsterchen oder einen Hocker ablegt, darf die Bezugsperson die Lefzen anheben und ihre Zähne putzen. Das Ablegen des Kopfes ist in diesem Fall das IBB-Signal, mit dem die Katze signalisiert, dass man nun Zähne putzen darf. Sobald die Katze den Kopf hebt, muss die Bezugsperson aufhören. Dieses Stopp-Signal ist mindestens so wichtig wie das Einwilligen, sonst wird dieser Ablauf nämlich rasch zu einem Aushalten im Sinne einer erlernten Hilflosigkeit. Es geht bei den IBBs aber gerade nicht ums Aushalten von Dingen, damit die Katzen in der Therapie besser funktionieren. Es geht darum, der Katze eine Mitsprachemöglichkeit zu geben. Wenn wir IBBs in der Therapie einsetzen, müssen wir deshalb immer auch den Abbruch eines Verhaltens gleichwertig belohnen, sodass das Neinsagen für die Katze ein angenehmes Gefühl hinterlässt. Ein IBB ist wie das Handzeichen beim Zahnarzt, mit dem man signalisieren kann: »Jetzt können Sie starten« oder »Weitermachen, es geht«.

IBB-Signale haben den Vorteil, dass sie nicht nur »Ja, ich bin bereit!« und »Nein, bitte aufhören!« anzeigen, sondern auch den ganzen Graubereich dazwischen.


[image: Ein kleiner Junge spielt mit einer Katze auf dem Boden.]
Gemeinsame Konzentration beim Üben!


Jonathan glaubt, dass jedes IBB-Signal etwas damit zu tun hat, dass er ein Körperteil aktiv an etwas drücken muss. Es ist entzückend, wenn der kleine Kater sein Kinn, seine Pfote oder seinen ganzen Bauch an einen drückt, um zu signalisieren, dass es losgehen kann und man weitermachen soll. Den Graubereich zwischen Ja und Nein spürt man sofort, indem er etwa sein IBB besonders stark ausführt oder die Spannung und der von ihm aktiv gesuchte Körperkontakt nachlässt, weil er die Situation entweder zu langweilig oder nicht gut genug belohnt findet oder weil es für ihn zu unangenehm ist. Er liebt es, in Seitenlage seinen Kopf auf ein kleines Siebenschläfer-Stofftier zu legen und presst seinen Kopf richtig fest darauf, wenn eine Behandlung wie beispielsweise Bauchabtasten unangenehm ist. In so einem Fall, zum Beispiel beim Ultraschall beim Tierarzt, geben wir ihm zusätzlich die Information »aushalten«. Natürlich wird er aber nicht festgehalten und hat jederzeit die Möglichkeit, das Bauchabtasten zu unterbrechen, indem er den Kopf nicht mehr auf das Siebenschläfer-Stofftier legt. Davon macht er auch regelmäßig Gebrauch und startet erst wieder, wenn er bereit ist. In seinem Fall ist das Stofftier das Target, im Medical Training wird das auch »Kooperator« genannt. Beim Blutabnehmen sitzt Jonathan in einem Flechtkörbchen und drückt aktiv mit seinem Vorderpfötchen gegen unsere vor ihn gehaltene flache Hand. Wenn der Druck nachlässt, heißt dies bei ihm, dass die Handlung sofort unterbrochen werden muss. Fuchur drückt viel weniger. Für ihn ist es schon ein deutliches IBB-Signal, wenn er das vereinbarte Target nur fein berührt. Seine Nase berührt zum Beispiel die zu einem Ring geformten Finger, während sein Kinn und seine Schnurrhaare gerade mal leichten Kontakt haben. Solange er dies tut, darf seine Bezugsperson seine Ohren putzen, dazwischen gibt es natürlich eine Belohnung.

Je öfter die Katze das Ritual erlebt, für ein IBB-Signal belohnt zu werden, desto besser ist ihre sogenannte »Belohnungsgeschichte«. Sie gibt der Katze die Sicherheit, dass sie für ein verlangtes unangenehmes Kooperationsverhalten fair »bezahlt« wird, weil dies die letzten Male auch immer schon so war. Auch wenn das Buch Medical Training von Anna Oblasser-Mirtl und Barbara Glatz189 für Hunde geschrieben wurde, empfehlen wir es Ihnen zur Lektüre, denn jede darin beschriebene Übung kann ebenso mit Katzen ausgeführt werden. Natürlich ist für eine Therapiebegleitkatze, genau wie für jede andere Katze, der regelmäßige Besuch beim Tierarzt unerlässlich, daher ist es hilfreich, wenn die Katze bereits gelernt hat, wie sie gut mit Menschen kooperieren kann. So werden auch größere Untersuchungen für Mensch und Katze zu einem stressfreieren Abenteuer. Nebenbei lernen die Katzen das Konzept der IBBs und dass ihre Bezugspersonen sie kompetent durch stressige Situationen managen können. Sobald sie das Konzept verstanden haben, kommen sie oft auf die Idee, solche Signale auch in anderen Situationen einzusetzen. Unsere Kater zeigen IBB-Signale oft auch ungefragt in der Therapie. Gerade bei schwachen und bettlägerigen Kindern ist es unheimlich wertvoll, wenn die Kater ein Signal kennen, das bedeutet, dass die Kinder engen Körperkontakt zu ihnen haben können. Wir finden Medical Training eine gute Grundlage für Therapiebegleitkatzen, weil es sie aktiv dabei unterstützt, das Ja- und Neinsagen zu erlernen.

So sollte man mit den Katzen nicht nur ein Kooperationssignal, sondern auch ein Veto-Signal üben. Ein Veto-Signal ist ein aktives »Nein« oder »Stopp«. Es ist wichtig, dass Katzen lernen, nicht nur einer Tätigkeit des Menschen zuzustimmen, sondern auch zu sagen, wenn etwas nicht passt. Jedes IBB unserer Katzen enthält stets die Möglichkeit für ein sogenanntes »Veto-Signal«. Das bedeutet: Die Katze kann jederzeit zeigen, wenn ihr etwas zu viel wird oder sie eine Pause braucht. Zum Beispiel liegt Jonathan entspannt auf der Seite und genießt das Streicheln mit abgelegtem Kopf – das ist ein Zeichen, dass er sich wohlfühlt. Hebt er jedoch den Kopf, ist das sein Veto: Er sagt damit »Stopp«. Wenn wir dies wahrnehmen und respektieren, legt er den Kopf meist wieder ab und das Streicheln kann weitergehen. Das stärkste Veto, das die Katzen jederzeit zur Verfügung haben, ist aufzustehen und einfach wegzugehen. Es ist wichtig, dass die Katzen immer das Gefühl haben, sich jederzeit zurückziehen zu können – frei und ohne Druck. Deshalb wird nicht nur das Jasagen, sondern auch das Neinsagen belohnt. Ein besonderes Signal von Fuchur, das er zeigt, wenn es ihm zu viel wird, ist sein Lieblingstrick: das High Five. Weitere »Neins« von Jonathan und Fuchur sind, dass sie in den Rucksack springen oder mit dem Sprachbutton »nein« drücken.


[image: Eine graue Katze blickt vor einem schlichten Hintergrund nach oben.]
Wer Vertrauen hat, blickt fröhlicher auf die Welt.


Nachdem wir viel über IBB-Signale in der Therapie mit Katzen geschrieben haben, haben Sie, liebe Lesende, hoffentlich eine Idee davon entwickelt, wie Sie diese mit Ihrer Katze zu Hause anwenden könnten. Für Katzen, die doch deutlich kleinere Tiere sind als wir Menschen und in von uns bestimmtem Umfeld leben, gilt: Je mehr Mitbestimmung wir ihnen geben können, desto eher kann die Beziehung auf Augenhöhe stattfinden.

Neben den IBB-Signalen gibt es ein weiteres wichtiges Konzept für Mensch und Tier, das wir erklären möchten: die Vertrauensbank. Wir wollen an dieser Stelle von einer Patientin erzählen, der das Konzept der Vertrauensbank maßgeblich in ihrer Entwicklung geholfen hat.



Vertrauensbank – weil Lernen Beziehung ist

Die Therapiestunden mit Laeticia sind oft schwierig, sie hat große Schuldgefühle und reagiert häufig mit Destruktivität, wenn etwas nicht sofort funktioniert. Die 13-Jährige lebt ein von außen gesehen perfektes Leben, aber ihre Lebensfreude ist völlig aus ihren smaragdgrünen Augen gewichen. Sie leidet an einer Essstörung, seit sie neun Jahre alt ist. Nach einigen schwierigen Lebensereignissen und der beginnenden Entwicklung zur Frau musste sie schließlich in der Psychiatrie zwangsernährt werden. Jetzt, ein Jahr nach Abschluss dieser stationären Therapie in der Klinik, sucht sie vorsichtig neuen Halt im Leben. Sie kommt herein und Jonathan rennt aufgeregt und fröhlich auf sie zu. Laeticia dreht sich in diesem Moment um. So passiert es, dass sie den Kater im Vorbeigehen mit ihrem Fuß erwischt, wenn auch zum Glück ohne Schuhe (Tipp: katzengestützte Therapie, wenn immer möglich, in Socken durchführen). Jonathan wird ein gutes Stück zur Seite geschubst und stößt an die Ecke der Couch. »Uiii …!«, sagt Laeticia erschrocken und setzt sich auf die Couch. Es muss Jonathan wehgetan haben und ist eine Verletzung seiner persönlichen Grenzen. Als Therapeutin hätte ich, Roswitha, deshalb gedacht, dass nun die restliche Therapiestunde ohne ihn stattfinden muss. Aber weit gefehlt! Jonathan setzt sich schnurrend in den Schoß von Laeticia, die im Schneidersitz ihre Füße um ihn legt. Dieser Kater, der oft aufgrund von kleinen Reizen wie Lärm, Geruch oder einer ungeschickten Berührung, die für ihn unangenehm sind, komplett aus der Balance geraten kann und dann lange braucht, bis er sich wieder erholt hat, macht nach dem Vorfall alle Aufgaben mit, freut sich auch über wenig hochwertige Belohnungen und ist bestens gelaunt. Aus irgendeinem Grund hat Laeticia bei Jonathan ein großes Plus auf der Vertrauensbank und der unabsichtliche Flug samt Aufprall wurde von ihm als Missgeschick und nicht als Angriff wahrgenommen. Fuchur sieht dieser ungewöhnlichen Anfangssituation mit gemischteren Gefühlen zu und hält Abstand.

Laeticias Not scheint groß. Sie erzählt, dass die anderen Jugendlichen in der Schule oft Grenzen verletzen, von ihr aber stets erwartet wird, dass sie lieb und höflich ist. »Unfair! Es ist unfair!«, ruft sie aus. Sie erzählt von vielen unfairen Dingen in ihrem Leben, ich fühle das Gefühlschaos in ihr und ihren Schmerz. Warum stört es Jonathan nicht? »Ich habe das Vertrauen in die Welt verloren«, sagt sie schließlich. Fuchur verharrt unterm Tisch, mein Blick fällt auf den wunderschönen mattgrauen Kater, der dort sitzt und sich nicht von der Stelle bewegt hat, seit Laeticia im Raum ist. Er zeigt keine Angst, aber er hat Respekt vor der Energie, die im Raum ist. Er kommt nicht zu uns herüber, begrüßt Laeticia nicht wie normalerweise. Laeticia ist so mit sich beschäftigt, dass sie es noch gar nicht bemerkt hat. Ich sitze neben Laeticia und höre ihr zu. Das dünne Mädchen sitzt auf der Couch, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen verborgen, Jonathan auf ihrem Schoß, als sie sagt, ohne eine Antwort darauf zu erwarten: »Was müsste passieren, dass ich das Vertrauen in die Welt wiederfinde?« Ich antworte sanft: »Den Katern geht es auch so. Die haben auch immer wieder große Mühe, ihr Vertrauen nicht zu verlieren und wieder neu aufzubauen. Meist ist das, was sie verschreckt, für uns gar nicht so schlimm, für sie aber sehr wohl. Stell dir vor, jemand hätte dich so geschubst, wie du heute Jonathan beim Hereinkommen geschubst hast. Oft passieren Dinge nicht aus böser Absicht und nicht gegen einen persönlich gerichtet, man selbst jedoch nimmt es so wahr.« Laeticia richtet sich auf. Als ich dies sage, fällt mir auf: Wie kann es sein, dass wir bisher in der Therapie noch nie über das Vertrauenskonto gesprochen haben?

Die Vertrauensbank ist ein Konzept, das von Wissenschaftlern wie Susan Friedman und Steve Martin190 entwickelt wurde, die sich mit Tiertraining befasst haben. Bestehendes Vertrauen wird dabei mit einem Bankkonto verglichen. Auf das Konto wird jedoch anstelle von Geld Vertrauen einbezahlt oder abgehoben. Wie beim Bankkonto wechselt auch auf dem Vertrauenskonto der Kontostand ständig. Je höher der Stand des Vertrauenskontos ist, desto mehr Vertrauen ist vorhanden und desto besser können schwierige Situationen gemeistert werden. Wenn wir Menschen nun ein Tier bestrafen, kränken, erschrecken oder ihm in einer negativen Stimmung begegnen, wird Vertrauen vom Konto abgehoben. Auch wenn eine erwartete Belohnung nicht eintritt – was zu Frust führt –, sinkt der Kontostand.191 Wir sprechen in der Psychotherapie auch vom »hedonischen Budget«, das besagt, dass Lebewesen eine begrenzte Toleranz gegenüber unangenehmen Erfahrungen haben und Anstrengung, Unsicherheit oder Frustration sich mit positiven Erfahrungen wie Zufriedenheit, Belohnung, Kontrolle und Selbstwirksamkeit oder Freude die Waage halten müssen. Cornelia Drees beschreibt dieses Konzept eindrücklich als Grundlage für die tiergestützte Arbeit.192

Laeticia sieht mich an. Ich erkläre ihr, dass im Umgang mit Tieren auch oft Wut und Ohnmacht eine Rolle spielen und dass man gut beobachten kann, wie ein Vertrauensband jeden Menschen, aber auch die Tiere durchs Leben führt. Wir besprechen, was für die Katzen Vertrauen ausmacht, und ich spüre, wie gut es ihr tut, über dieses Thema zu sprechen. Vertrauen hat mit Macht, Ermächtigung, Ohnmacht und Wut zu tun. Mit Regeln, wie man miteinander umgeht. Mit Vorhersagbarkeit, Selbstwirksamkeit und so vielem mehr. Laeticia will alles genau verstehen und wird ruhiger, je mehr wir darüber sprechen und je mehr sie zu verstehen beginnt. Sie stellt fest, dass ihre Essstörung viel Vertrauen in ihr und zu sich beschädigt hat. Niemand wird gerne zwangsernährt, und viele ihrer Erfahrungen des letzten Jahres müssen eingeordnet und emotional verarbeitet werden.

Jonathans Guthaben auf der Vertrauensbank schwankt ständig, weil er ein schneller »Vertrauensaufbraucher« ist: schnell verdient, schnell ausgegeben. Fuchur hingegen ist viel eher ein Sparfuchs. Er braucht lange, bis er Vertrauen angespart hat, aber er gibt es auch viel weniger schnell wieder aus. »Wie ist das eigentlich bei mir?«, fragt sich Laeticia.

In Bezug auf die Kater Fuchur und Jonathan stellt uns das Vertrauen immer wieder vor Herausforderungen. Vor allem weil Katzen für uns Menschen oft nicht einfach nachvollziehbar entscheiden, wann für sie ein Ereignis oder ein Verhalten von uns eine große Entnahme vom Konto oder eine große Spareinlage darstellt. Die Katze entscheidet, welches Leckerchen gut genug ist, um sich zu überwinden und eine schwere Aufgabe anzugehen. Die Katze entscheidet, welche Handlungen und Verhaltensweisen von uns oder welche Ereignisse aus der Umwelt – die ungerechterweise von vielen Katzen oft dem Konto der Bezugsperson angelastet werden – wie viel kosten oder wie viel Vertrauen einbringen. Wir können daher nicht immer wissen, ob einmal zum Tierarzt zu fahren ein lustiges Abenteuer oder ein kaum wieder rückzahlbarer Kredit wird. Wenn wir auf dem Vertrauenskonto ein gutes Plus haben, können wir auf gute Mitarbeit der Katzen zählen.

Als wir dies besprechen, fragt Laeticia natürlich sofort: Ist Futter oder sind Belohnungen denn gleichzusetzen mit Vertrauenseinzahlungen? Heißt dies, dass Beziehung erkauft werden kann? Der Zusammenhang zwischen Essen und Beziehung erschüttert sie. Hier wird es komplex und das Konzept der Vertrauensbank zeigt seine Schwächen, wenn die ganze Komplexität an Beziehung, Emotionen, Mentalisierung dazukommt. Beziehungen leben von guten und schlechten gemeinsamen Erfahrungen, aber vor allem von so vielen guten wie möglich. Futter ist für Tiere eine willkommene Geste eines Freundes, die sich angenehm anfühlt, genauso wie gemeinsam verbrachte Zeit, Sicherheit bei der Verteidigung gegen eine Gefahr, Kraulen oder wohltuender Körperkontakt, gemeinsam in eine Richtung zu schauen und etwas Gesehenes zu teilen oder nur nebeneinander und miteinander zu sein (gehen, stehen, sitzen, schlafen etc.). Futter von jemandem anzunehmen, ist für viele Katzen bei Weitem nicht so selbstverständlich, wie dies für viele Hunde ist. Bei Fuchur kann man mit Futter leicht das Vertrauenskonto auffüllen. Bei Jonathan dagegen kann es gut sein, dass man einen Abzug auf dem Konto bekommt, weil man vielleicht im falschen Moment mit dem falschen Futter kommt oder ihm übel ist.

Die Vertrauensbank bei Katzen hat schnelle Kursschwankungen. Ist man gut unterwegs, so zählen die Katzen alles Positive doppelt. Aber wenn der Kurs fällt, kann sich das Konto auch ganz plötzlich komplett leeren oder ins Minus gehen und sich hartnäckig dort halten. Jonathans Vertrauenskonto ist wenig erstaunlich schneller leer als das von Fuchur. So kann es vorkommen, dass einmal zu oft hochheben, einmal mit der falschen Zahnbürste Zähne putzen oder einmal in Hektik das Geschirr anziehen, bevor er seine Erlaubnis erteilt, ein Minus auf Jonathans Vertrauenskonto bewirkt. Fuchur ist da toleranter, dafür ist für ihn Konstanz ein wichtiger Vertrauensparameter. Für Fuchur müssen Dinge in einer vorhersehbaren Reihenfolge und nach seinem Rhythmus erfolgen, dann kann er das Konto gut konstant im Plus halten.

Dieses Vertrauenskonto fordert uns als Bezugspersonen von Katzen generell, aber in der Arbeit als Therapeuten mit Katzen noch stärker. Wir sind gefordert, uns stetig weiterzuentwickeln, an unserer Persönlichkeit zu arbeiten und mit unseren Katzen gemeinsam zu wachsen. Wir als Bezugspersonen und Therapeuten modulieren die Beziehung zwischen den Patienten und den Katzen, damit auch bei ungeübten Patienten die Vertrauensbank konstant bleibt. Bei uns gibt es sechs Grundregeln und Rituale, die den Katern und den Patienten Halt geben:


	Es wird immer gefragt, was die Katze will, und es wird abgewartet, bis die Katze antworten kann.

	So oft es geht, darf die Katze die Interaktion oder Berührung als Erste initiieren.

	Keine Katze wird hochgehoben.

	Keine Katze wird festgehalten.

	Katzen wird nichts weggenommen, ohne es mit der Therapeutin abzusprechen.

	Gemeinsame Aktionen werden zuerst geplant und besprochen (kein Rufen ohne Grund, kein Kuscheln ohne Vorwarnung etc.).



Das Selbstinitiieren von Berührungen durch die Katzen lässt sich gut auf diese Weise umsetzen: Man streckt der Katze beispielsweise die Hand hin, berührt sie aber nicht. Dann wartet man darauf, dass sie die Hand von sich aus anstupst. Sobald sie dies gemacht hat, beginnt man, die Katze in einer für sie angenehmen Weise zu streicheln. Nach einer kurzen Zeit stoppt man das Streicheln, auch wenn man das Gefühl hat, die Katze genießt es, und streckt ihr wieder die geschlossene Hand hin. Darauf wird die Katze schnell wieder aktiv die Hand anstupsen als Signal, dass man weiterstreicheln soll. Dann streichelt man weiter und macht immer wieder Pausen, um zu überprüfen, ob die Katze selbst noch danach verlangt, dass man weiterstreichelt. Dies ist eine wunderschöne Übung zusammen mit den Patienten. Sie steigert die Selbstwirksamkeit sowohl der Katze als auch der Patienten und fördert ganz nebenbei die Beziehung zwischen ihnen, da der Körperkontakt damit ein aktives gegenseitiges Abstimmen aufeinander ist.

Laeticia hat meinen Erzählungen über die Vertrauensbank gelauscht. Sie denkt still nach. Sie hat sich schon in der psychiatrischen Klinik viel mit ihrem Bedürfnis nach Kontrolle und ihrer oft empfundenen Ohnmacht beschäftigt. Das Thema Balance ist ihr ständiger Begleiter, ebenso wie das Bewusstsein, dass es ein wichtiges Grundbedürfnis für Menschen und Tiere ist, Selbstwirksamkeit zu erleben.193 Für Laeticia haben die Kater sowie das Nachdenken über die Gestaltung der Beziehung und des Trainings mit ihnen eine neue Dimension eingebracht. Im Kontakt mit den Katzen ist Laeticia in der Position, dass sie die Kontrolle darüber hat, wie sie das Training gestaltet. Sie möchte das Training aber auch so gestalten, dass die Kater Kontrolle und Erfolgserlebnisse haben und so der gemeinsame Spaß und die Demut vor dem zerbrechlichen Gut des Vertrauens und der Beziehung wächst. »Mama sagt, man muss auf Gott vertrauen – vielleicht füllt das auch die Vertrauensbank?«, sagt Laeticia zum Abschluss, während ich schmunzle und wir die Stunde schließen. Laeticia küsst Jonathan zum Abschied auf die Stirn: »Entschuldigung, Kumpel, für meine Wut zu Beginn, dich wollte ich nicht treffen!«




Risiken und Herausforderungen für Katzen und Menschen in der Therapie

Katzen in die Therapie miteinzubeziehen, ist nicht in jedem Fall sinnvoll und kann mit Risiken und Herausforderungen einhergehen, mit denen bewusst umgegangen werden muss.

Ein zentraler Aspekt ist, dass sich die Patienten wohlfühlen. Nicht jede Person möchte und sollte mit einer Katze arbeiten. Es gibt immer wieder Patienten, die eine unbekannte Katzenhaar-Allergie haben. Sie reagieren beim Kontakt mit tränenden Augen, Atemproblemen oder Hautreaktionen, was ein Abbruchkriterium für die Therapie ist. In gewissen Fällen, wie bei uns auf dem Lichtblickhof, kann man auf andere Tierarten ausweichen, aber für manche Patienten ist tiergestützte Therapie generell nicht der richtige Ansatz.

Auf jeden Fall heißt tiergestütztes Arbeiten, dass man flexibel sein muss. Bei einer tiergestützten Therapie geht es nicht automatisch immer um körperliche Nähe zu einem Tier. Auch ohne direkten Kontakt zum Tier kann eine Einheit tiergestützt sein, beispielsweise durch Erzählungen, Visualisierungen, das Beobachten aus der Distanz oder das Arbeiten mit Materialien aus dem Tieralltag. Wichtig ist, den Begriff »tiergestützte Therapie« nicht zu eng auszulegen und damit möglicherweise die Erwartungen der Patienten oder deren Eltern nicht zu sehr hochzuschrauben. Wenn erwartet wird, dass die Katze jedes Mal anwesend ist, können Patienten schnell enttäuscht werden, und dies führt zu einem hohen Druck auf den Therapeuten.

Es kann auch sein, dass die Patienten mit Ängsten reagieren, beispielsweise vor Katzen allgemein oder aber in bestimmten Situationen mit der Katze, wenn diese sich unerwartet verhält oder sie ein bestimmtes Verhalten nicht einordnen können. Grundsätzlich sollte niemand zur tiergestützten Therapie überredet oder gedrängt werden. Freiwilligkeit ist das oberste Prinzip. Gerade bei Kindern und noch mehr bei nichtsprachlichen oder entwicklungsverzögerten Patienten muss die Mitsprache gewährleistet sein, sei es verbal oder nonverbal. Es ist die Aufgabe des Therapeuten, feine Zeichen der Patienten wie Zurückweichen, Schweigen, Vermeidung oder Anspannung wahrzunehmen und diese Signale zu respektieren.

Therapeuten sollten die Patienten über Risiken aufklären. Dies bedeutet, dass besprochen wird, dass eine Katze selbst ohne böse Absicht kratzen oder beißen und uns Menschen damit verletzen kann. Zudem besteht das Risiko von Zoonosen, also vom Tier auf den Menschen und umgekehrt übertragbaren Krankheiten, bei Katzen beispielsweise Toxoplasmose, das man jedoch mit geeigneten Maßnahmen geringhalten kann.

Ein weiterer wichtiger Aspekt ist, dass sich die Katzen wohlfühlen. Katzen sind hochsensible und eigenständige Lebewesen. Sie fühlen sich nicht in allen Situationen und mit jeder Person wohl. Gerade in therapeutischen Settings, in denen Nähe, emotionale Themen oder auch körperliche Einschränkungen eine Rolle spielen, ist es essenziell, die Bedürfnisse der Tiere ernst zu nehmen. Wenn sich eine Katze unwohl oder bedroht fühlt, wirkt sich das nicht nur auf ihr Verhalten, sondern auch auf die Atmosphäre der Sitzung aus und kann den Therapieverlauf negativ beeinflussen. Eine unglückliche Katze kann kein Co-Therapeut sein und sollte es auch nicht sein müssen.

Katzen müssen jederzeit die Möglichkeit haben, sich zurückzuziehen. Ein geschützter Rückzugsort, an dem sie ungestört sind und Distanz wahren können, ist ein verpflichtender Bestandteil des therapeutischen Raums. Dabei ist die Wahl, Abstand von den Patienten zu halten, kein Scheitern des Kontakts, sondern Ausdruck von Selbstbestimmung – ein zentrales therapeutisches Prinzip, das auch für Patienten gilt. Zudem muss eine Katze nicht aktiv mit den Patienten interagieren, damit eine Beziehung zustande kommt oder damit sie die Therapie mitgestalten kann. Viele Aktivitäten können über das Beobachten, das Erzählen über das Tier oder darüber stattfinden, dass man etwas für die Katze tut und beispielsweise ein Spielzeug für sie bastelt. Gerade in der Kurzzeittherapie kann es bei uns vorkommen, dass kein physischer Kontakt mit den Katzen stattfindet.

Es ist wichtig zu bedenken, dass Katzen nicht jedem Menschen offen begegnen und sie nicht alle Menschen sympathisch finden. Dabei spielen vor allem Gerüche eine große Rolle. Körperliche Merkmale, medizinische Hilfsmittel wie PEG-Sonden sowie der Geruch von Medikamenten und Desinfektionsmitteln können für Katzen, insbesondere bei schwer kranken oder sterbenden Kindern, stark irritierend sein. In solchen Situationen ziehen sich viele Tiere zurück oder wenden sich den begleitenden Bezugspersonen, etwa den Eltern, bewusst zu. Auch dies kann therapeutisch genutzt werden.

Bei gewissen Patienten, beispielsweise aus dem Autismus-Spektrum, mit kognitiven Einschränkungen, starker Impulsivität oder Problemen mit der Affektregulation, ist es notwendig, den Kontakt zur Katze sicher zu gestalten. Es kann zu Übergriffen kommen, indem Patienten beispielsweise nach der Katze greifen, Gegenstände werfen oder nach ihr treten. Dies sind meist klare Abbruchsignale, denn für ein kleines Tier wie eine Katze kann dies gefährlich werden. Die Verantwortung liegt beim Therapeuten, die Katze zu schützen. Sofern tiergestütztes Arbeiten sinnvoll ist, kann in gewissen Fällen auch ein sogenannter protected contact (geschützter Kontakt) zum Einsatz kommen, bei dem das Tier zum Beispiel durch eine Abgrenzung von den Patienten geschützt ist und sich dadurch jederzeit zurückziehen kann, auf Wunsch jedoch Nähe und Interaktion stattfinden können.

All dies zeigt, wie wichtig ein Anamnesegespräch vor jeder tiergestützten Intervention ist, bei dem das Tier nicht anwesend ist. In diesem Gespräch kann unter anderem geklärt werden, ob der Einsatz einer Katze überhaupt angezeigt ist oder ob kein oder ein anderes Tier besser geeignet wäre. Die Entscheidung für den Einsatz einer Katze sollte stets individuell getroffen werden – basierend auf dem therapeutischen Ziel, der Biografie und Krankengeschichte der Patienten, ihren Reaktionen sowie den Reaktionen der Katze selbst. Weiter sollten Katzen nicht unbeaufsichtigt mit Patienten gelassen werden, auch nicht, wenn diese ruhig und angepasst oder tierlieb sind. Gerade Kinder reagieren oft spontan und überschreiten ungewollt die Grenzen der Katzen. Zur Professionalität in der tiergestützten Therapie gehört es, diese Grenzen aktiv zu wahren. Eine tiergestützte Therapie mit Katzen lebt von Feinfühligkeit, gegenseitigem Respekt, der Bereitschaft, die Sprache der Tiere zu beobachten, und den Fähigkeiten, diese zu verstehen. Katzen können nicht verbal mitteilen, wann es ihnen zu viel wird, aber sie zeigen es. Wer mit ihnen arbeitet, sollte bereit sein, zuzuhören, auch wenn das bedeutet, dass es in einer Sitzung zu Patienten keinen direkten Kontakt gibt. Genau darin liegt der tiefere therapeutische Wert: zu lernen, dass eine Beziehung Zeit, Raum und gegenseitiges Verständnis braucht.

Eine schriftliche Vereinbarung oder ein Therapievertrag, in der oder dem die Regeln für den Umgang mit der Katze festgelegt sind, hat sich bei uns auch mit kleineren Kindern bewährt. Diese kann symbolisch auch von der Katze mit einem Pfotenabdruck unterschrieben werden und so zum gemeinsamen Vertrag werden. Inhalte einer solchen Vereinbarung können beispielsweise sein (siehe auch die C-A-T-Regeln im Kapitel »Die Katze verstehen lernen«, S. 62, und die sechs Grundregeln im Kapitel »Tierwohl und Consent«, S. 172):


	Die Katze darf nicht hochgenommen oder festgehalten werden.

	Die Katze darf sich jederzeit zurückziehen.

	Das Verhalten der Katze wird respektiert.

	Die Katze kommt als Erstes zu mir, erst dann berühre ich sie.

	Ich will etwas über die Katze lernen.



Auch wenn all dies eingehalten wird, darf man nicht vergessen, dass die Mitarbeit in der Therapie für die Katze anstrengend ist. Katzen nehmen die Stimmungen und Emotionen der Patienten im Raum wahr, selbst wenn sie nicht aktiv involviert sind. Über emotionale Ansteckung findet eine gemeinsame Abstimmung statt, die wichtig für die Beziehungsgestaltung zwischen Mensch und Katze ist. Wenn ein Patient einen Gefühlsausbruch in der Therapie hat, so kann das auch die Katze beeinflussen. Supervision für Katzen, die in der Therapie mitarbeiten, ist deshalb wichtig. Dies unterstützt, dass sie in der Therapie Erlebtes gut verarbeiten können, und dass wir als Therapeuten am Ende eines Therapietages immer resümieren, wovon die Katze nun zum Ausgleich mehr braucht: Bewegung, Berührung, Fressen, Schlafen, gemeinsame Beziehungszeit, Alleinsein etc.

Wir wissen aus der Forschung leider noch wenig darüber, welche Effekte die Mitarbeit in der Therapie auf die Tiere hat. Es gibt zwar erste Studien bei Hunden und Pferden, die zeigen, dass kein zusätzlicher Stress entsteht, wenn das Setting stimmt und die Tiere für ihre Aufgabe geeignet sind.194 Allerdings hat man erkannt, dass eine depressive Stimmung der Bezugsperson von Katzen sich signifikant auf die Absicht zur Interaktion, den Beginn der Interaktion, die Bereitschaft zur Einhaltung der Regeln, das Reiben des Kopfes und der Flanken sowie die Vokalisationen der Katze auswirkt.195 Auch zeigte eine andere Studie, dass sich die Persönlichkeit von Menschen, die eine enge Beziehung zu Katzen haben, auf das Wohlbefinden einer Katze auswirkt.196

Falls aus irgendeinem Grund ein Therapieabbruch sinnvoll ist, ist es wichtig, sich bereits im Vorfeld Gedanken darüber zu machen, wie man diesen gestalten könnte. Der Kontakt zu einem Tier kann bei den Patienten eine tiefe emotionale Verbindung schaffen, die teilweise stärker ist als die Beziehung zur Therapeutin. Auch zeitlich begrenzte Pausen können eine Herausforderung darstellen. Tiere können krank werden, verletzungsbedingte Auszeiten benötigen oder einfach Erholungsphasen brauchen. So kann es beispielsweise vorkommen, dass eine Katze für ein paar Wochen oder sogar Monate nicht mehr für den therapeutischen Einsatz zur Verfügung steht. Der Therapeut muss in solchen Situationen eine Therapie auch ohne Tierkontakt anbieten können. Jonathan etwa ist in einer Therapieeinheit im Garten aus einer Höhe von fünf Metern von einem Baum gefallen. Wir mussten ihn sofort tierärztlich versorgen und zum Glück konnte sofort eine zweite Therapeutin einspringen. Danach konnte er über fünf Monate krankheitsbedingt nicht voll in der Arbeit eingesetzt werden. Die ersten Monate hatte er Boxenruhe, dann musste er in einem Zimmer sein, in dem alle Klettermöglichkeiten abmontiert wurden. Während dieser Zeit haben wir in der Therapie durch kurze Videos, Fotomaterial, Erinnerungsrituale oder Gespräche über Jonathan überbrückt, ohne dass er physisch anwesend war. Jonathan hat in dieser Zeit viele Zeichnungen und Briefe erhalten und ebenso viele beantwortet. Für ihn und insbesondere diejenigen Kinder, die auch schon mal längere Spitalaufenthalte hatten, waren diese Wochen sehr verbindend. Sein Unmut über diese Zeit hat viele Kinder berührt und noch mehr an sich gebunden. Im Laufe seiner Genesung waren die Therapiestunden nach der Boxenruhe, in denen er mit den Kindern seine physiotherapeutischen Übungen machen durfte, eine große Hilfe. Mitzuerleben, dass auch Jonathan »üben« muss, seine Gliedmaßen wieder richtig einzusetzen, war beispielsweise für den sechsjährigen Paul, der wegen Knochenkrebs ein Bein verloren hatte, ein Schlüsselmoment. Paul war therapiemüde und verweigerte es, seine Prothese zu tragen. Die Krankengeschichte von Jonathan motivierte ihn und wir luden seine Physiotherapeutin in eine katzengestützte Therapie ein. Nach einigen Wochen stimmte er sogar einer wichtigen Rehamaßnahme zu und lernte in nur zwei Monaten, wieder zu gehen.

Besonders sensibel muss der Abschied gestaltet werden, wenn die Therapie vollständig endet, beispielsweise weil die Therapie abgeschlossen ist. Wenn die Patienten wissen, dass sie nie wieder die Möglichkeit haben, mit dem Tier in Kontakt zu kommen, kann dies einen starken Druck erzeugen, die Therapie fortführen zu wollen, ohne dass es notwendig ist. Hier hilft das Angebot, dass sie nach einiger Zeit noch einmal zu Besuch kommen dürfen, zum Beispiel im Rahmen eines Tages der offenen Tür. Wir erleben es aber auch als hilfreich, dem Tier zum Abschied einen Brief zu schreiben oder den Patienten ein Bild des Tieres mitzugeben. Auch die Option, zu einem späteren Zeitpunkt in einem anderen Rahmen wieder zur Therapie zu kommen – vielleicht mit einem anderen Tier oder in einem neuen Lebensabschnitt –, kann den Druck mildern und ein gutes Abschiednehmen ermöglichen.

Wenn ein Tier stirbt, braucht es Raum für Trauer. Gerade der unerwartete Tod stellt die Therapeuten vor Herausforderungen. Es ist sinnvoll, sich bereits im Vorfeld Gedanken zu machen, wie ein solcher Fall gestaltet werden könnte. Rituale beispielsweise helfen, den Abschied zu verarbeiten: eine kleine Feier, ein Erinnerungsstein, ein Abschiedsbrief oder das gemeinsame Gestalten eines Erinnerungsortes. Zudem ist es wichtig zu wissen, dass viele Patienten – auch Kinder – gut mit einem solchen Ereignis umgehen können, wenn sie behutsam begleitet werden. Es kann eine große Chance darin liegen, dass Tod und Abschied in einem sicheren therapeutischen Rahmen erlebt und verarbeitet werden können. Die Herausforderung ist, dass der Therapeut dabei selbst einen guten Umgang mit der eigenen Trauer haben muss. Denn der Verlust der Katze ist für ihn ebenso schmerzhaft, wenn er die Bezugsperson der Katze war. Der eigenen Trauer Raum zu geben und gleichzeitig die Patienten professionell durch diese Situation zu begleiten, setzt emotionale Stabilität, Reflexion und eine gute Selbstfürsorge voraus.

Wichtig erscheint uns, dass ein Abschied vom Tier ein wichtiger Teil des therapeutischen Prozesses ist, der nicht vermieden, sondern liebevoll und aktiv gestaltet werden sollte.


Persönliche Grenzen in der Therapie mit Katzen

Wie gerne würden wir wie Dr. Doolittle mit unseren Tieren sprechen können. Natürlich kennt man sein Therapiebegleittier so gut wie möglich, bereitet es auf die Therapiesituationen vor, hält Rituale ein, wo immer es geht, und achtet auf Körpersprache und Beziehung. Wir haben viele Seminare und Fortbildungen zum Thema Katzen besucht und besitzen viel Wissen darüber, wie diese Tiere sich ausdrücken. Dennoch ist eine erste persönliche Grenze für uns die fehlende Sprache. Mit dem Gegenüber sprechen zu können, sich auszutauschen, zuzuhören, dies alles vermisst man im Zusammenleben oder in der Supervision mit Therapiebegleittieren.


[image: Eine Katze liegt im Gras.]
Ein Blick: Verrät er wirklich alles?


Wir hätten täglich so viele Fragen:


	Was denken unsere Katzen über manche Therapiekinder?

	Wie kann eine Katze einen schlechten Tag verarbeiten?

	Wie können wir sichergehen, dass unsere Katzen nicht denken, dass sie an vielen Dingen, die passieren, schuld sind?

	Oder denken die Katzen, dass wir schuld sind an Dingen wie dem Wetter oder an schwierigem Verhalten von Kindern?

	Wie kann ein kleiner Jonathan verstehen, dass es Winter ist, aber auch wieder Sommer folgen wird?

	Kann eine Katze erkennen, was gerade in ihr vorgeht?



Auch wenn wir zu manchen Fragen Hypothesen haben, werden wir so schnell keine Gewissheit erlangen, auch wenn uns Katzen wie Jonathan mit einem Sprachboard viel mehr Einblicke in ihr Inneres geben, als dies bisher bei anderen Tieren möglich war. Es wäre so schön, wenn er sagen könnte: »Kannst du bitte das Fleisch noch ein bisschen abtropfen, bevor du es mir hinstellst?« Oder wenn er körperliche Empfindungen beschreiben könnte, zum Beispiel, wo das Geschirr beim Spazierengehen zwickt oder drückt.

Dass uns die Sprache im Austausch mit Tieren fehlt, ist eine Herausforderung und zugleich ein Geschenk. Wir erleben, dass Körpersprache uns zwingt, noch genauer hinzuspüren, anstatt nur hinzuhören. Die direkte Verständigung über Körpersprache kann eine noch feiner abgestimmte Beziehung ermöglichen. Missverständnisse gibt es sowohl mittels verbaler als auch mittels Körpersprache. Wichtig ist das Bemühen, das Gegenüber in all seinen Facetten, die man eben aus der eigenen Perspektive nicht immer wahrnehmen kann, besser zu verstehen.

Unsere zweite persönliche Grenze ist oft die Vertrauensbank oder das sogenannte »Vertrauenskonto«. Aber auch die eigene Persönlichkeit ist eine der Grenzen. Man ist nun mal ein Mensch und als dieser mit all seinen Emotionen, seinen Stärken und Schwächen Therapeutin, Bezugsperson der Katze und Tierverantwortliche. Die eigenen Schwächen und Stärken wirken unserer Erfahrung nach in der therapeutischen Arbeit gemeinsam mit Katzen stärker oder kontrastreicher als im sonstigen Alltag. Katzen kennen uns und zwingen uns dazu, uns tiefer und persönlicher auf etwas oder jemanden einzulassen, als die eigene Komfortzone dies sonst ermöglichen würde. Dabei spielt eine wichtige Rolle, dass man als Therapeutin viel Verantwortung trägt: für die Patienten und für die Tiere, die mit einem arbeiten. Wir haben das große Glück, am Kinderhospiz Lichtblickhof mit vielen Tieren zusammenzuarbeiten, und wir lieben es. Katzen sind sehr empfindsam, sie sind zu 100 % »echt« und das ist schön. Gerade mit Katzen bekommt man als Therapeutin in der Therapie den Spiegel vorgehalten, wie sehr man seinen Patienten helfen will, indem man ihren Wünschen und Bedürfnissen entspricht. In diesem Bemühen passiert es, dass man etwas umsetzen möchte, das nicht auf dem Plan der Katzen steht. Sie nutzen ihre Entscheidungsfreiheit gerne und machen dann einfach nicht mit. Das Aushalten der Frustration darüber und die Flexibilität in den eigenen Wünschen, die man dann üben muss, bringen einen sowohl den Katzen als auch den Patienten näher.




Finnegans Happy End

Finnegan kommt nun seit fast zwei Jahren wöchentlich zu den Katern. Heute haben wir ein besonderes Abenteuer vor uns: Finnegan hat sich einen Besuch auf dem Friedhof, wo seine Schwester Paulina begraben wurde, gewünscht – natürlich zusammen mit den Katern. Er war seit dem Begräbnis nicht mehr dort und ist sehr aufgeregt. In den gemeinsamen Vorbereitungsstunden haben wir diesen Besuch sorgfältig vorbesprochen und eine besondere Laterne mit einer Kerze gebastelt, die ab heute Paulinas Grab zieren soll. Wir haben auch besprochen, welchen der beiden Kater Finnegan mitnehmen möchte. Während ich mir viele Gedanken gemacht habe, wen Finnegan wählen würde, fällt ihm diese Entscheidung zu meiner großen Überraschung gar nicht schwer: »Fuchur natürlich!«, sagt er wie aus der Pistole geschossen, als ich das Thema gefühlvoll und vorsichtig ansprechen möchte. Dazu muss man wissen, dass Finnegan eine enge Bindung zu Jonathan hat. Er beschützt und verehrt aber Fuchur ebenso innig, denn Fuchur war der Lieblingskater seiner verstorbenen Schwester Paulina. Vielleicht hängt seine Wahl jedoch gar nicht damit zusammen, denn auf meine Frage, warum er Fuchur gewählt hat, antwortet er: »Ist doch logisch, am Friedhof brauch ich einen Kater, der nicht zu fröhlich ist, der was aushalten kann. Einen mit Humor, der aber Ruhe bewahrt!« Ich muss grinsen, weil er dies wie ein Professor sagt, der mir die Welt erklärt. Mein Herz glüht für den sanften grauen Tiger, der wirklich eine gute Wahl für einen Friedhofsbesuch ist. Natürlich freut es mich auch für Paulina, denn sie würde einen Besuch ihres Therapiebegleitkaters Fuchur sehr genießen.

Dieser Tag ist also heute. Es ist schönstes Herbstwetter und Fuchur hat richtig Lust auf einen Ausflug. Fuchur wartet im Bus, den wir extra für die Bedürfnisse der Kater eingerichtet haben, während ich Finnegan bei seiner Mama am Parkplatz des Friedhofs abhole. Seine Mutter weint bei der Übergabe und Finnegan ist angespannt. Ich bin stolz, dass er sich getraut hat, seinen Wunsch zu äußern, den Friedhof nochmals zu sehen und nicht darauf verzichtet hat, um seine Eltern zu schützen. Wir haben heute mehr Zeit als sonst, ich habe keine nachfolgenden Termine und wir vereinbaren, dass ich eine halbe Stunde, bevor Finnegan wieder abgeholt werden will, die Mutter anrufe. Finnegan und ich sitzen also auf der kleinen Ausziehcouch im Lichtblickhof-Wunschfahrt-Bus am Friedhofsparkplatz und blicken hinaus, um zu entdecken, was Fuchur von seinem Fensterliegeplatz aus beobachtet. Die Sonne scheint angenehm warm und steht bereits flach über dem Waldrand. Erstes Laub liegt auf dem Boden und die Blätter bewegen sich. Zuerst denken wir, dass es diese Blätter sind, die Fuchurs Neugier auf sich gezogen haben. Aber dann sehen wir, dass sich direkt vor unseren Augen ein kleines Wunder abspielt: Fuchur sieht eine Maus – aber es ist nicht nur eine Maus, sondern es sind zwei! Eine große Maus und ein Mäusekind, die gemeinsam Körner unter einem Vogelhaus naschen und immer wieder in den am Boden liegenden Laubblättern und einer mit Efeu überwachsenen Wurzel Deckung suchen. Es ist entzückend zu beobachten, wie sie die kleinen Körner mit ihren Händen halten und wie die kleine Maus der großen vieles nachmacht. Finnegan ist fasziniert. Doch die Ruhe wird unterbrochen, weil Fuchur Vögel sieht und laut zu keckern beginnt. Finnegan staunt über die belebte Welt, die er noch nie so genau beobachtet hat. Die bedrückte Stimmung ist wie weggeblasen. Finnegan sieht dies und das und meist folgt Fuchur mit seinem Blick Finnegans begeistertem Fuchteln mit den Händen, wenn er eine neue Vogelart oder eine Verhaltensweise bei der lustigen Tierschar hier am Waldrand des Parkplatzes am Friedhof entdeckt. Ich frage Finnegan, ob wir losgehen wollen. Finnegan lacht und meint: »Wenn Fuchur will!?« Fuchur? Dieser hat soeben fast eine Stunde die delikatesten Happen durch ein Busfenster beobachtet, natürlich will der graue Kater raus und all das leckere Getier fangen!

Wir gehen jedoch nicht auf Mäuse- oder Vogeljagd, sondern wandern mit Fuchur, noch im Rucksack sitzend, in den Friedhof hinein, und ich bitte Finnegan, sich zu erinnern, wo das Grab war. Finnegan durfte nach langem Überzeugen der Eltern bei Paulinas Begräbnis dabei sein. Das ist bereits gut eineinhalb Jahre her und Finnegan hat nicht gleich einen Anhaltspunkt, wo das Grab ist. Also schlendern wir durch die Gassen der Gräber auf diesem schönen Friedhof mit vielen kleinen Wäldchen und Natur. Es ist bezaubernd, die Beobachtungsgabe des kleinen großen Finnegans wahrzunehmen. Diese Beobachtungsgabe hat sich in der Zeit, in der er mit den Katern gearbeitet hat, enorm verändert. Er sieht viel differenzierter, wie es den Katern geht, und erkennt ihre Körpersprache. Er liest die Stellung ihrer Schnurrhaare, ihre Bewegungsqualität beim Gehen, ihre in Bewegung ausgedrückte Gemütslage und ihre Atmung. Gleichzeitig nimmt er aber auch die Natur um sich herum viel deutlicher wahr, denn dieser gilt auch die Aufmerksamkeit des Katers. Er wandert auf seinen Spuren und sieht mit Katzenaugen. Er bleibt stehen, ehe Fuchur stehen bleibt, um an der Ecke einer Grabeinfassung zu riechen – er ist ein wenig Katze geworden, der kleine blonde Junge mit offenem Blick und offenem Herzen. Wir halten kurz inne. Fuchur hat sich an einem großen Baum in der Sonne hingelegt und wir setzen uns dazu, vor uns steht die gebastelte Laterne. Wir haben das Glas bemalt und die Sonne lässt daraus Tausende tanzende Lichtblitze in vielen Farben auf der Wiese vor uns erstrahlen, es sieht wunderschön aus. Alle drei schweigen wir und staunen, Fuchur schnurrt und hält seine Nase immer wieder in den Wind. Da beginnt Finnegan vom Begräbnis zu erzählen, wie die Eltern hinter dem Sarg gehen wollten, wie der Priester ihm das Kreuz in die Hand gegeben hat und er allein vor dem Sarg gehen »musste« … »Da war mir klar, ich habe jetzt die volle Verantwortung!«, sagt er leise. Dann erzählt er von seinen Erinnerungen an Paulina. Daran, wie mutig sie war und dass er ihre Hand auf seiner Schulter spürte. Wir sitzen wieder schweigend da, Finnegan hängt seinen Erinnerungen nach, Fuchur beobachtet Vögel, die letzten Blätter in den Bäumen rascheln rhythmisch im Wind und die Sonne wärmt uns hier auf dem Baumstamm am Waldrand. Wir spüren alle drei die Schönheit des Ortes. »Hey, da … das Grab!« Finnegan springt auf und rennt einige Meter nach vorne, dreht sich um und sagt: »Fuchur hat schon die ganze Zeit in diese Richtung gerochen! Wie konnte ich es nicht sehen? Fuchur, komm, gehen wir gemeinsam!« Finnegan und Fuchur gehen in der Abendsonne auf das Grab zu, das uns in den Therapiestunden begleitet hat. Fuchur trägt seinen Schwanz hoch: Jeder Schritt lässt ihn fröhlich eine Welle schlagen, der Schwanz endet mit einem kleinen Bogen und die Schwanzspitze flattert fröhlich am Ende jeder Wellenbewegung. Elegant setzt Fuchur einen Schritt vor den anderen, Finnegan schreitet aufrecht der Sonne entgegen. Ein Bild, das ich niemals vergessen werde.

Ich trage den beiden die Laterne hinterher und Finnegan ist begeistert, wie schön Paulinas Grab ist. »Es ist das schönste Grab am ganzen Friedhof«, erzählt er, während er geschäftig beginnt, den kleinen Raum des Grabes um den wunderschönen Felsen, der Paulinas Namen trägt, so umzugestalten, dass die Laterne den perfekten Platz bekommt. Den Stein im Rücken leuchtet sie jetzt in vielen Farben wie ein altes Kirchenfenster den Stein und die Wiese davor an. »Es sieht aus wie ein Ballsaal für Wichtel«, sagt Finnegan verschmitzt. »Nein, für Quitschies!« Er lacht und legt einen Halbkreis aus Gummibärchen um den Lichterkreis, denn Quitschies lieben Gummibärchen. Quitschies sind kleine, gnomartige Wesen, die vor langer Zeit meine Neffen erfunden oder vielmehr als Forscher entdeckt haben und von denen ich manchen meiner Therapiekinder erzähle. »Die Quitschies feiern heute hier ein Fest«, sagt Finnegan, »sie wollen alle Freude und das bunte Licht einfangen. Das ist eine uralte Quitschie-Tradition!« Finnegan legt noch einige Hölzchen als Straße in Richtung der Laterne, drapiert zwei Tannenzapfen wie eine Eingangshalle und sieht mich mit roten Backen an: »Es ist so ein schöner Tag!«

Nach einem langen Entscheidungsprozess hat Finnegans Familie beschlossen, einen Hund in die Familie aufzunehmen. Ich begrüße diese Entscheidung. Finnegan ist völlig begeistert. Einen Hund aufzunehmen, ist auch ein Stück weit ein Abschied von seiner großen Schwester, die Katzen so sehr verehrte, und für Finnegan ein Schritt, etwas Eigenes aus seinem Leben zu machen. Natürlich kann es sein, dass Finnegan in seinem Leben irgendwann eine Katze adoptieren wird und sich an diese besondere Beziehung und Art von Katzen, mit Menschen zu interagieren, erinnert. Aber für diesen Moment, in dem er von einem Jungen zu einem Jugendlichen wird, der seinen Halt im Leben gerade erst gefunden hat, ist ein Hund eine gute Wahl. Er kann mit ihm die Welt erkunden, er kann ihn überallhin mitnehmen. Er kann mit ihm kuscheln, aber ihn auch gut zu Besuchen bei Freunden mitnehmen. Ein Haustier in sein Leben zu integrieren, ohne zu sehr an zu Hause gebunden zu sein, das finde ich für Finnegans Anbindung an Menschen außerhalb seiner Familie gut. Denn Finnegan hatte keinen einfachen Start ins Leben, und er hat alle Unterstützung dieser Welt verdient, damit sein Leben gelingen kann. Das Wunderschöne an der tiergestützten Therapie ist, dass Familien während Krisen, in denen es ungünstig wäre, ein Haustier als zusätzliche Verantwortung in der Familie aufzunehmen, trotzdem Zugang zu diesen besonderen Beziehungen und Bindungen haben können. Es ist schön, dass Therapiebegleittiere einen besonderen Dienst für diese Menschen in herausfordernden Situationen leisten können. Es liegt ein großes Stück heilsames Potenzial in diesen speziellen Beziehungen zwischen Menschen und Tieren im therapeutischen Setting.





Ausblick
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Das vorliegende Buch ist aus den Erfahrungen und dem Wissen dreier Frauen, zweier kluger Therapiebegleitkatzen und einiger Therapiekinder des Kinderhospiz Lichtblickhof gewachsen. Ein Buch voller wissenschaftlicher Fakten und voller persönlicher Erlebnisse.

Auch wenn wir die meisten von Ihnen nicht treffen werden, haben wir uns beim Schreiben dieses Buches darauf gefreut, Ihnen, liebe Lesende, auf den Buchseiten zu begegnen. Es hat uns inspiriert, uns zu überlegen, wie Sie mit Ihrem Wissen, Ihren eigenen Erfahrungen und Ihrem fachlichen Hintergrund Anschluss an unsere Entdeckungen finden. Auch wenn wir alle zutiefst fasziniert von der nonverbalen Sprache der Tiere sind und diese als ein Geschenk für uns Menschen und im therapeutischen Prozess empfinden, ist es schön, dass wir Sie als Lesende mit Worten erreichen können und etwas von diesem großen Nonverbalen, das die Tiere uns als riesiges Potenzial zur Verfügung stellen, schriftlich mit Ihnen teilen können.

Über Katzen gibt es so viele verschiedene Meinungen. Im Laufe der Jahre haben wir viele unserer Grenzen im Umgang mit und in unserem Denken über Katzen überwunden, andere sind neu entstanden. Mit manchen Glaubenssätzen werden wir mit diesem Buch in Konflikt geraten oder selbst nach einiger Zeit anderer Meinung sein. Wir haben als drei Frauen mit unseren unterschiedlichen Leben, als Menschen, als Wissenschaftlerinnen und Therapeutinnen unsere eigenen Erfahrungen mit Katzen geteilt. Die therapeutische Arbeit mit Katzen bleibt Pionierarbeit und hat noch einen langen Weg vor sich. Möge dieses Buch Sie auf Ihrem Weg begleiten, da und dort Widerspruch erzeugen und Sie allenfalls sogar ermutigen, einen anderen oder neuen Weg zu gehen. Wir sind gespannt auf den Dialog und freuen uns darauf, mit Ihnen in den Austausch zu treten. Auch die Wissenschaft weiß vieles noch nicht. Wir sind gespannt, welche neuen Erkenntnisse in den nächsten Jahren gewonnen werden und was wir noch alles über die faszinierenden Katzen lernen werden.

[image: Ein Hund und eine Katze sitzen auf einem Bett mit Taschen.]
Die Koffer sind gepackt: Wohin wird die Reise wohl gehen?
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